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Kann sein, daß nicht alle astronomischen

Daten stimmen, aber die kannte

man 1966 auch noch nicht.

Der Rest aber könnte eines Tages

nostalgische Realität werden.

Dies ist eine Weihnachtsgeschichte,

nicht nur für Kinder. Mit ihr möchte ich

mich bei allen bedanken, die mir

meine Laufbahn als Schriftsteller ermöglichten.

Last not least bei den Lesern.





Weihnachtsbaum 2000



Der obere Rand der hellstrahlenden Jupiterscheibe wurde über der Ostebene sichtbar. Der Tag begann -ein Tag, der mehr als achtzig Stunden dauerte. Denn auf dem Mond Ganymed bestimmte der Planet Jupiter den Rhythmus von Tag und Nacht, nicht aber die mehr als siebenhundertundsiebzig Millionen Kilometer entfernte Sonne. Immerhin stand sie als hellster aller Sterne am Himmel, und sie blieb auch während des Ganymedtages sichtbar, aber ihr Schein warf kaum einen Schatten.

Sie stand immer an derselben Stelle wie alle anderen Sterne auch. Nur der mehr als eine Million Kilometer entfernte Jupiter bewegte sich, sowie die anderen Monde des Riesenplaneten. Denn Ganymed hatte so gut wie keine Rotation; in 11,86 Jahren drehte er sich einmal um sich selbst. Das war genau die Zeit, die er und Jupiter benötigten, die ferne Sonne zu umlaufen.

Die Kinder der Kolonisten von der Erde wußten das und hatten sich das Fragen abgewöhnt. Dabei war das Auswandererschiff erst vor einer Woche, am 15. Dezember des Jahres 2000, gelandet. Nach einem Flug von mehr als drei Monaten hatte es sicher sein Ziel erreicht.

Die Wissenschaftler und ihre Familien, die schon seit Jahren auf Ganymed wohnten, hatten sie herzlich willkommen geheißen.

Corinna und Sonja, beide sieben Jahre alt, hockten hinter einem der vielen Felsen und warteten darauf, daß die Jungen sie fanden. Auf Ganymed Verstecken zu spielen war schöner als auf der Erde. Nicht nur, daß es mehr Verstecke gab, es war auch leichter, davonzulaufen – allerdings auch für den Verfolger, hinterher zurennen. Man war hier nur ein Fünftel so schwer wie auf der Erde.

„Jimmy ist drüben in die Höhle gekrochen“, sagte Sonja etwas besorgt. „Meine Eltern haben gesagt, wir dürften das nicht.“

„Ist aber ein gutes Versteck“, erklärte Corinna unbesorgt.

„Christ wird uns finden, und Jimmy gewinnt immer. Wo ist denn Robert?“

„Weiß nicht. Warum bleibt er nicht bei uns?“

Es war kalt, und sie trugen geheizte Pelzkleidung. Die Strahlen der Sonne waren viel zu schwach, die erdähnliche Atmosphäre Ganymeds bis zum Nullpunkt zu erwärmen. Selbst Jupiters Rückstrahlung schaffte das nur, wenn der große Planet hoch am Himmel stand und fast wie eine Sammellinse wirkte. Dann allerdings konnte man ohne Pelz und Heizung auskommen, fast dreißig Stunden lang.

„Habe ich euch endlich!“ ertönte es plötzlich von oben her. Die beiden kleinen Mädchen erschraken, aber es war nur Christ, der langsam nach unten sank und ihnen auf die Schultern klopfte. „Warum lauft ihr denn nicht weg?“

„Puh“, stöhnte Corinna und schielte zu der Höhle, in der Jimmy sich verborgen hatte. „Wir sind ja nicht die letzten. Du mußt noch Robert und Jimmy finden.“

„Kleinigkeit“, prahlte Christ siegessicher. Er konnte es sich erlauben. Obwohl mit sechs Jahren das jüngste der Kinder, galt er als Veteran. Mit seinem Onkel, dem Leiter der wissenschaftlichen Expedition, war er vor zwei Jahren nach Ganymed gekommen. „Die können nicht weit sein.“

Die beiden Mädchen gingen mit ihm. Robert lag in einer Mulde, und fast wären sie über ihn gestolpert.

Christ schlug ihn ab, und dann blieb nur noch Jimmy übrig.

„Wo mag er stecken“, murmelte Christ und sah Sonja erwartungsvoll an, aber wenn er glaubte, das Mädchen würde ihren Bruder verraten, sah er sich getäuscht. „Vielleicht in einer der Höhlen.“

„Die sind verboten“, warnte Robert. „Jimmy würde nie…“

„Hat er schon zweimal“, unterbrach ihn Christ, der Erfahrene. „Ich sehe mal nach…“

Später saßen sie im Schutz einer steil aufragenden Felswand und beobachteten, wie sich die Scheibe Jupiters kaum merklich über den Horizont schob. Es würde noch Stunden dauern, bis der Planet wie eine Riesenkugel auf der Ostebene lag.

„Morgen ist Heiliger Abend“, sagte Robert mit seinen acht Jahren der älteste von ihnen. „Kommt das Christkind auch nach Ganymed?“

„Es kommt überall hin.“ Corinna sagte es mit einer Bestimmtheit, die überzeugend wirkte. „Es wohnt im Himmel, und hier sind wir dem Himmel viel näher als zu Hause auf der Erde.“

„Ich habe mir eine Puppe gewünscht“, flüsterte Sonja sehnsuchtsvoll. „Wißt ihr, so eine Puppe, die gehen und sprechen kann. Sie soll unter dem Weihnachtsbaum liegen und aufstehen, wenn ich komme. Sie soll mir entgegengehen und mir die Hand geben…“

„Hier gibt es keinen Weihnachtsbaum“, sagte Christ dazwischen. Sie starrten ihn verwundert und fast erschrocken an.

„Keinen Weihnachtsbaum?“ wiederholte Robert, und fast wären ihm die Tränen gekommen. „Aber warum denn nicht?“

„Weil hier keine wachsen“, erklärte Christ überlegen.

„Warum bringt das Christkind denn keinen?“ wollte Sonja wissen. „Weiß ich nicht.“

Die fröhliche Stimmung war dahin. Sie saßen noch eine Weile da, mit dem Rücken gegen den Felsen gelehnt, und betrachteten den oberen Rand der Jupiterscheibe, dann stand Christ auf und machte den Anfang.

Sie folgten ihm jeder mit seinen eigenen traurigen Gedanken beschäftigt.





„Natürlich ist das ein Problem, Doktor, ein sehr großes sogar. Im vergangenen Jahr war Christ fünf Jahre alt, als wir das Fest feierten. Er konnte einfach nicht begreifen, daß es keinen Baum gab. Dann fand er sich damit ab. Nun haben wir die Kolonistenkinder mit ihrer frischen Erderinnerung hier. Wie sollen wir ihnen morgen abend klarmachen, daß wir keinen Baum haben?“

Professor Bernard, der Leiter der wissenschaftlichen Expedition, nahm die Sorgen der Kinder sehr ernst. Seit zwei Jahren hielt er sich mit Christ auf Ganymed auf. Und in jedem Jahr tauchte das gleiche Problem auf.

Bernard beschäftigte sich mit der Erforschung und Erschaffung von Magnetfeldern. Es war ihm gelungen, gesteuerte Magnetfelder zu erzeugen, die sich nach Belieben verstärken und abschwächen ließen. Selbst ihr Ausmaß ließ sich bestimmen. Aber Bernard gab sich damit nicht zufrieden. Ihm schwebte vor, durch Überlappung mehrerer solcher Felder eine Art magnetischen Einflußbereich zu schaffen, in dem sich gewisse Materie nach seinem Willen ordnete.

Dr. Farmer winkte ab.

„Sie bekommen ihre Geschenke, Professor, da werden sie nicht mehr an den Baum denken.“

„Sie haben keine Kinder, Dr. Farmer, Sie verstehen das nicht. Ich glaube, daß gerade der im Lichterglanz strahlende Weihnachtsbaum früher für mich das Wichtigste an Weihnachten war. Aber woher sollen wir einen bekommen?“ Sein Blick wanderte wie zufällig über die komplizierten Apparaturen seiner Magnetfeldprojektoren und blieb auf dem Steuerpult hängen. „Übrigens…wären Sie mir bei einem Experiment behilflich, obwohl wir eigentlich jetzt schon mit den Vorbereitungen für die Weihnachtsfeier beginnen sollten? In ein paar Stunden ist es soweit.“

„Was haben Sie noch vor, Professor?“

„Die drei Projektoren, Doktor. Wir haben sie einzeln erprobt. Ich möchte sie einmal alle drei zugleich einschalten und mit Hilfe des Kontrollpults steuern – und zwar so steuern, daß sie ein dreidimensionales einheitliches Feld erzeugen.“

Farmer schüttelte den Kopf.

„Eben zerbrachen Sie sich noch den Kopf über die Weihnachtssorgen der Kinder, und jetzt wollen Sie experimentieren. Manchmal verstehe ich Ihre Gedankengänge nicht ganz, Professor.“

Bernard lächelte.

„Gehen Sie schon mal nach draußen, Doc, ich komme dann nach…“

Sie hatten in den acht Tagen ihr neues Heim wohnlich eingerichtet. Adam Keller, Elektronentechniker, gehörte zu den glücklichen Ehemännern, die eine Frau gefunden hatten, für die das Glück ihres Partners auch das eigene bedeutete. Nur das war der tiefere Grund dafür, daß auch ihre beiden Kinder, die Zwillinge Sonja und Jimmy, im Grunde ihres Herzens glückliche und stets fröhliche Kinder waren.

Bis auf heute.

Wenige Stunden vor Beginn der geplanten Weihnachtsfeier der Kolonie wagte Jimmy den letzten Vorstoß:

„Corinna sagt, das Christkind hätte hier nicht so einen weiten Weg wie bis zur Erde. Warum kann es da keinen Baum bringen und keine Kerzen?“

Keller ignorierte den Stich, den ihm die Frage verursachte. Schon seit Tagen machte er sich Vorwürfe, nicht schon im September, als das Schiff von der Erde abflog, an einen kleinen Tannenbaum gedacht zu haben. Aber sicher wäre die Zusatzfracht gar nicht erlaubt worden. Jedes Gramm Gewicht kostete Geld.

„Kerzen bringt es nur noch zu Weihnachten auf die Erde, Jim. Und die Bäume bringt es nicht, weil sie auf der Erde wachsen. Es müßte einen Baum von der Erde hierher bringen, aber du weißt doch, wie wenig es noch gibt. Sie sind für die Kinder zu Hause bestimmt. Willst du, daß sie traurig sind, nur weil wir einen Baum für die wenigen Kinder hier haben wollen?“

Jimmy dachte darüber nach. Dann sagte er:

„Wir sind aber auch traurig, weil wir keinen Baum haben. Robert ist traurig, Corinna auch.“

Sonja kam ins Zimmer gestürmt. Weinend lief sie zu ihrem Vater, der sie ratlos in die Arme schloß.

„Was ist denn, mein Kind? Was hast du denn?“

„Ach, dieser böse Professor, dieser böse alte Mann!“

„Bernard? Was ist denn mit ihm?“ Keller wurde noch ratloser. Er verehrte den Professor, der zugleich Leiter der Kolonie war. Er wußte, was für ein hervorragender Wissenschaftler er war. „Was hat er dir getan, Kleines?“

Sonja schluchzte zum Steinerweichen.

„Er ist draußen auf dem Plateau vor der Ebene. Ich wollte zu ihm gehen und ihn fragen, warum wir keinen Weihnachtsbaum haben, aber er hat mich nach Hause geschickt. Er ist böse und mag keine Kinder.“

„Aber Sonja, natürlich mag er Kinder, nur sind seine schon längst erwachsen und daheim auf der Erde. Er ist ganz allein und kennt nur seine Arbeit. Vielleicht hat er gerade zu tun.“

„Ein anderer Mann ist noch bei ihm. Sie standen da und guckten in die Luft, als warteten sie auf etwas.“

Keller strich seiner Tochter übers Haar.

„Sicher arbeitet er noch.“ Er versuchte zu lächeln. „Wir werden ihn noch zur Weihnachtsfeier holen müssen, sonst vergißt er sie.“

„Von mir aus braucht er überhaupt nicht zu kommen“, sagte Jimmy erbost. „Ich kann ihn auch nicht leiden…“

Sie alle ahnten nicht, daß in diesem Augenblick in den Wohnkuppeln von Corinnas und Roberts Eltern ähnliche Gespräche geführt wurden.





Die unsinnigsten Figuren huschten über den Bildschirm des Computers im Labor von Professor Bernard. Längst hatte er Dr. Farmer nach Hause geschickt, so wie er kurz zuvor Adam Kellers Tochter, die kleine Sonja, nach Hause geschickt hatte. Er mußte allein sein, wenn er ein wichtiges Experiment durchführte.

Die Figuren begannen sich zu ordnen, als Bernard die Impulse regulierte. Er sah auf einen anderen Bildschirm, der die Ebene nach Süden wiedergab. Jupiter war nicht zu sehen, weil er von hier aus hinter einem Felsen stand. Dafür schimmerte weit über dem Horizont die Sonne, ein großer, heller Stern am tiefblauen Himmel. Noch war Jupiter nicht hoch genug, um die tiefer stehende Erde erlöschen zu lassen, einen kleinen und nur schwach leuchtenden Stern.

Bernard nickte zufrieden. Erneut manipulierte er an den Kontrollen, bis die elektronische Zeichnung auf dem Computer so ausfiel, wie er sie sich vorgestellt hatte. Er betrachtete sie einige Minuten, dann programmierte er sie in den Speicher und schaltete den Schirm ab.

Er lehnte sich zurück und stützte den Kopf in die Hände.

Gerade heute, am Heiligen Abend, mußte er wieder an seine Frau denken, die schon seit vielen Jahren tot war. Sein Sohn Thomas hatte sich frühzeitig selbständig gemacht und sie verlassen und eigentlich hatte er sich mit ihm nur in dessen frühester Jugend vertragen. Die Entfremdung, das wußte Bernard heute, war nur darauf zurückzuführen, daß er sich zu wenig um den Jungen gekümmert hatte. Seine Arbeit an der Entwicklung gesteuerter Magnetfelder war ihm wichtiger gewesen, vielleicht sogar wichtiger als seine Frau.

Er seufzte. Gerade der richtige Moment, darüber nachzudenken!

Als sich hinter ihm leise die Tür öffnete, drehte er sich unwillig um. Es war Christ, sein Neffe, der Sohn seiner jüngsten Schwester, deren Mann in seinem Stab arbeitete. Manchmal glaubte Bernard, in ihm seinen eigenen Sohn Thomas wiederzuerkennen.

„Wirst du nicht zur Weihnachtsfeier kommen, Onkel?“ fragte der Junge etwas verschüchtert. „Sie fängt bald an.“

Bernard blieb sitzen und winkte dem Kleinen zu.

„Komm mal her, Christ. Ja, setz dich ruhig auf meinen Schoß. Wir haben noch etwas Zeit.“ Er sah wieder auf den großen Bildschirm mit der Landschaft von Ganymed. Unverrückbar fest stand die Sonne an ihrem gewohnten Platz. „Möchten denn auch die anderen Kinder, daß ich zu euch komme? Ich bin nicht immer freundlich zu ihnen gewesen, weil ich so wenig Zeit habe. Ich bin schon alt…“

„Du mußt viel arbeiten, das wissen sie noch nicht, wenigstens nicht die neuen. Sonja sagt, du wärest ein Brummbär, dem man besser aus dem Weg geht. Und alle sind traurig, weil es keinen Weihnachtsbaum gibt. Ich auch, aber nicht so sehr. Ich weiß ja, daß es hier keinen geben kann.“

Bernard lächelte unmerklich.

„Vielleicht gibt es doch einen, nur einen ganz anderen als auf der Erde. Weißt du schon, was dir das Christkind bringt?“

Christ nickte und hatte den Weihnachtsbaum vergessen.

„Vater sagt, es könnte vielleicht endlich das Raumschiff bringen, das ich mir immer gewünscht habe. Es fliegt von ganz allein und hier sogar fünfmal so weit und so hoch wie auf der Erde. Wenn das so ist, bin ich froh, nicht auf der Erde zu sein.“

„Auch dann, wenn es keinen Tannenbaum mit Kerzen gibt?“ Christ zögerte. Dann meinte er: „Auch dann, denn hier ist ja alles anders als auf der Erde…“

Diesmal lächelte der Professor richtig zufrieden. Er nickte.

„Ja, hier ist alles ganz anders, da hast du recht. Und nun geh schön nach Hause. Sie warten schon auf dich. Sage ihnen, daß ich auch kommen werde. Sage es besonders den Kindern. Und vielleicht bringe ich ihnen ein Geschenk mit.“

Christ ging.

Als Bernard allein war, blieb er noch eine Weile sitzen, dann stand er auf und schloß die Tür zum Nebenlaboratorium auf. Lange betrachtete er den Sack, der mitten im Raum stand. Offensichtlich mit Sand oder ähnlichem gefüllt. Auf der Erde wäre er so schwer gewesen, daß ein alter Mann wie der Professor ihn niemals allein hätte tragen körnen, und selbst hier auf Ganymed bereitete es ihm Mühe genug, ihn anzuheben. Dann aber brachte er ihn auf seine schmalen Schultern und schleppte ihn hinaus.

Er sah aus wie der Weihnachtsmann, ein wenig gebeugt und unsicher unter der Last des Sackes, den er auf das Plateau hinausschleppte und sich dabei immer wieder umsah, ob ihm auch niemand folgte.

An einer markierten Stelle blieb Bernard stehen und setzte seine Last ab. Umständlich öffnete er den Verschluß, und dann schüttete er den Inhalt einfach auf den Fels des Plateaus.

Die geringe Schwerkraft sorgte dafür, daß sich der gefärbte Eisenstaub gleichmäßig verteilte…





Alle Kinder saßen in der ersten Reihe, dahinter die Eltern. Dort, wo sonst der kleine Altar der provisorischen Kirche war, lagen die noch eingepackten Geschenke. Kalt glitzerte das Neonlicht auf dem bunten Papier. Eine einzige Kerze brannte; jemand hatte sie von der Erde mitgebracht, ein kostbarer Anachronismus.

„Eigentlich könnte der Professor pünktlicher sein“, flüsterte Ulla Keller ihrem Mann zu. „Ausgerechnet heute wird er doch wohl nicht arbeiten müssen.“

„Sonja traf ihn draußen auf dem Plateau nach Süden. Er hat sie davongejagt, ein Zeichen dafür, daß er tatsächlich experimentiert. Ich fürchte, er vergißt auch noch die Weihnachtsfeier.“

Hilde Klaus, Roberts Mutter, stimmte ein altes Weihnachtslied an. Zögernd nur fielen die Kinder mit ein, dann erst folgten die Erwachsenen. Dann jedoch fast erschrocken, verstummten sie wieder, bis es so still in der Kirche wurde, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören. In der Bankreihe der Kinder schluchzte jemand.

„Muß diese Klaus auch ausgerechnet ,Oh Tannenbaum` anstimmen!“ flüsterte Adam Keller wütend. „Etwas Besseres fiel ihr wohl nicht ein.“

„Auf der Erde haben sie versucht, eine Tanne zu konservieren, es klappte aber wegen der Desinfektion nicht.“ Ulla Keller deutete zur Tür. „Da kommt Bernard…“

Der Professor betrat die Kirche und schien das verstörte Schweigen nicht zu bemerken. Er warf einen fröhlichen Blick auf die Geschenke und ging zum Podium, auf dem sonst nur Dr. Fellinger, der Arzt der Kolonie etwas zu suchen hatte, wenn er die Messe las. Einmal in den vergangenen zwei Jahren hatte er auch eine Trauung vorgenommen.

„Fehlt da nicht irgend etwas?“ fragte er, und es hörte sich richtig verwundert an. „Ich meine schon, daß etwas fehlt. Wir haben es auf Ganymed nie gehabt, aber die Kinder, die erst vor acht Tagen mit dem Schiff kamen, haben mich daran erinnert…“

„Der Weihnachtsbaum!“ rief ein kleines Mädchen, kaum fünf Jahre alt. „Der Weihnachtsbaum fehlt, und die Lichter, die Kerzen…“

„Richtig!“ Professor Bernard schien erfreut, daß man genau das vermißte, was es auf Ganymed nicht geben konnte. „Der Weihnachtsbaum fehlt. Ich weiß, daß ihr euch deshalb Sorgen gemacht habt, und ich habe darüber nachgedacht. Ich glaube, wir bekommen doch noch einen Weihnachtsbaum.“

Die Kinder jubelten, aber die Erwachsenen blieben stumm. Sie wußten, daß es auf Ganymed keine einzige Tanne gab. Sie begriffen nicht, warum Professor Bernard die Enttäuschung der Kinder so auf die Spitze treiben konnte. Gerade er, den die Kinder seines Ernstes wegen nicht mochten.

„Legt eure Pelze an, ja, auch die Eltern. Wir wollen nach draußen gehen. Hier ist es Vormittag, aber auf der Erde ist Weihnachten, Heiliger Abend, Christnacht. Ihr sollt sehen, daß auch wir einen Weihnachtsbaum haben. Einen Weihnachtsbaum, wie ihn niemand sonst hat. Vielleicht hat es noch nie einen schöneren Weihnachtsbaum gegeben.“

Adam Keller wandte sich an Dr. Farmer, der neben ihm saß.

„Ist Bernard verrückt geworden?“ erkundigte er sich verstört. „Wie kann er das sagen? Wo will er so schnell einen Tannenbaum herbekommen haben? Und wenn, warum hat er ihn nicht hier aufstellen lassen, in der Kirche, bei den Geschenken?“

Farmer zuckte die Schultern.

„Ich weiß es nicht“, bekannte er. „Gehen wir mit den Kindern…“ Zuerst zögernd und unsicher, aber dann voller Eifer ließen sich die Kinder in die Pelze helfen. Sie stürmten hinaus ins Freie, wo ihnen die eisige Kälte entgegenschlug, obwohl Jupiter schon ein schönes Stück weitergewandert war und fast zur Hälfte über dem Horizont stand. Darüber schimmerten Tausende von funkelnden Sternen, überstrahlt von der talergroßen Sonne.

„Kommt nur mit!“ rief Bernard so laut, daß alle ihn hören konnten. „Drüben auf dem Plateau, wo man nach Süden sehen kann. Ich glaube, das Christkind hat eure Gebete erhört und einen Weihnachtsbaum gebracht.“

Sie liefen. Die Eltern folgten langsamer, skeptisch und befremdet. So kannten sie den Professor noch nicht, schon gar nicht so fröhlich und erwartungsvoll. Denn genau das war Professor Bernard: erwartungsvoll und richtig lustig, fast glücklich.

Sie erreichten das Plateau vor der Laborkuppel – und sie blieben stehen, fassungslos und ungläubig, voller Staunen und Verwunderung.

Die Kinder aber brachen in einen lauten Jubel aus. Sie schrien sich gegenseitig unverständliche Worte zu, deuteten hinaus in den dämmernden Tag Ganymeds und versuchten, das Wunder zu begreifen, das sich vor ihnen aufgetan hatte.

Auf dem Plateau vor der Südebene stand ein riesengroßer Tannenbaum, grün und dicht, gleichmäßig geformt und gerade gewachsen. Auf den Zweigen tanzten die Lichter unzähliger Sterne wie Kerzen, und oben, genau über der Spitze, strahlte die Sonne als krönender Abschluß.

„Mein Gott!“ stöhnte Ulla und hielt Sonja und Jimmy an beiden Händen fest. „Der Weihnachtsbaum – schöner als alle, die ich je gesehen habe.“

„Ich habe es gewußt!“ rief Robert triumphierend. „Ich habe es gewußt! Was wäre Weihnachten ohne einen Tannenbaum…?“

Die Erwachsenen blieben stumm. Sie versuchten, das Unglaubliche zu begreifen, aber es gelang ihnen nicht.

„Dürfen wir ihn behalten?“ fragte Corinna den Professor, der sie an der Hand festhielt. „Bleibt er jetzt immer bei uns?“

Bernard schüttelte den Kopf.

„Nein, denn auch die Kinder auf den anderen Welten wollen ihn heute haben – auf Tian, auf dem Mars, auf der Venus. Sogar die Kinder der Mondkolonie, kleine Corinna. Seht ihn euch richtig an. Und dann, wenn wir zurück in der Kirche sind, wird das Christkind den Baum wieder holen und ihn zu den anderen Kindern bringen.“

Und als diesmal Hilde Klaus „Oh Tannenbaum“ anstimmte, sangen alle mit, auch die Erwachsenen. Sie wußten, daß die Kinder jetzt nicht mehr traurig waren, sondern fröhlich und sehr glücklich.

Später stürmten sie zurück in die Kirche, um ihre Geschenke auszupacken – das ferngelenkte Spielzeugraumschiff, die mechanische Puppe, die elektronische Autorennbahn und all die anderen Dinge, die ihre Eltern von der Erde mitgebracht hatten.

Nur Professor Bernard blieb allein zurück. Lange noch stand er vor dem strahlenden Weihnachtsbaum, ehe er sich langsam umwandte und in seinem Labor verschwand. Mit einem letzten Blick auf den Bildschirm schaltete er die drei Magnetfeldgeneratoren aus. Sofort begann der grüngefärbte Eisenstaub zur Oberfläche Ganymeds abzusinken. Das dreidimensionale Gebilde fiel in sich zusammen, und zurück blieben nur die Sterne, die einsam am Himmel standen.

Plötzlich waren sie keine Kerzen auf einem Baum mehr, sondern nur noch Sterne.

Bernard erschrak, als Minuten später die Tür aufgerissen wurde. Corinna und Sonja kamen zu ihm gelaufen, ganz anders als sonst, sie hatten all ihre Scheu verloren.

Sonja streckte dem Professor ihre neue Puppe entgegen.

„Sie kann gehen und sprechen, Onkel Bernard.“ Ihr Blick fiel auf den Bildschirm, auf dem strahlend hell die Sonne fast in der Mitte der Fläche stand. „Der Weihnachtsbaum…! Hat das Christkind ihn schon abgeholt für die anderen Kinder?“

Professor Bernard nahm die beiden Mädchen auf den Arm, und sein sonst so zerfurchtes Gesicht wirkte auf einmal jung und richtig fröhlich.

„Ja“, sagte er glücklich. „Das Christkind hat ihn wieder geholt. Aber nächstes Jahr wird es uns wieder einen bringen, und jedes Jahr…“ Er trug die beiden zurück in die Kirche.


Nun stürzen wir uns wieder

ins utopische Abenteuer. Die Idee der Story

stammt von Harlan Ellison's RUN FOR THE STARS.

Ich habe den Gedanken ein wenig

ausgebaut — die Idee des zornigen

jungen Mannes. Er verzieh es mir,

als er die Story las.

Eigentlich sah es ihm nicht ähnlich ...







Die Sonnenbombe

(Nach einer Idee von Harlan Ellison)



Sie stellten ihn, kurz bevor die Sonne aufging. Er wehrte sich nicht, denn er wußte, wie grausam sie waren; er versuchte auch nicht zu fliehen, denn er wußte, daß sie ihn dann sofort erschießen würden.

Sie hielten ihre Strahlwaffen auf ihn gerichtet, entsichert und schußbereit. Ihre schwarzen Uniformen verbreiteten die Atmosphäre des Todes. Er sah, daß es ihnen Freude machte, daß er hilflos war. Ihre Freude würde noch wachsen, wenn sie erst hörten, wer er war. Denn er war ihnen schon oft entkommen.

Der Offizier schob seine Waffe in die Tasche und machte einen Schritt auf ihn zu.

„Ein Plünderer, was?“ Seine Stimme klang unangenehm. Er stieg über ein paar Mauerreste hinweg. Das war alles, was von dem großen Kaufhaus übriggeblieben war. „Sie wissen doch sicher, was auf Plünderung steht? Antworten Sie gefälligst!“

Er zuckte die Schultern und wußte, daß jede Diskussion sinnlos war.

„Ist es nicht egal, ob die Sachen hier vernichtet werden oder ob sie noch jemand gebrauchen kann? Wo liegt da der Unterschied?“

„Auf Plünderung steht der Tod“, wiederholte der Offizier. „Und wir haben Sie auf frischer Tat ertappt. Kommen Sie mit!“

Die Soldaten packten ihn und nahmen ihn in die Mitte. Das Verhör fand zwei Stunden später statt.

„Name?“

Er sah den Offizier spöttisch an.

„Stimmt, ich habe einen.“

„Es ist mir völlig gleichgültig, ob Sie reden oder nicht. Wenn Sie es nicht tun, werden Sie in den nächsten Minuten hinausgeführt und erschossen. Mit Leuten wie Ihnen machen wir keine großen Umstände.“

„Ich heiße Adam Helling“, sagte er. Der Offizier hob überrascht den Kopf.

„Ach, sieh mal einer an! Adam Helling!“ Er sprach den Namen genüßlich aus. „Da haben wir ja einen hübschen Fang gemacht.“

Es gab wohl kaum jemanden, der Helling nicht kannte und sei es nur vom Hörensagen. Er war einer der letzten großen Abenteurer von der Erde. Aber hier in Phoenix, dem letzten irdischen Stützpunkt auf dem zweiten Planeten der Sonne Beta Draco, zweihundertsechsundneunzig Lichtjahre von der Erde entfernt, war kein Platz mehr für Abenteurer. Hier gab es nur noch Soldaten, Offiziere und ein’ paar Zivilangestellte der Raumflotte.

Helling war weder Soldat, noch war er bei der Raumflotte angestellt. Er trieb sich hier einfach herum, und niemand wußte, wie er hierher gekommen war. Schon das war ein Verbrechen.

„Wirklich, ein hübscher Fang“, sagte der Offizier lächelnd, doch dann wurde sein Gesicht wieder hart. „Abführen!“

Die Soldaten legten ihm Handschellen an, und als sie das getarnte Gebäude mit ihm verließen, mußten sie hinter ihrem Jeep in Deckung gehen, weil die Invasoren wieder angriffen. Sie warfen keine Atombomben, sondern einfache Sprengbomben, denn sie wollten den Planeten haben und nicht einen radioaktiven Schutthaufen. Die Druckwellen schüttelten die Soldaten und ihren Gefangenen durch. Der Jeep schwankte. Einer der Soldaten knurrte etwas Unverständliches. Die Handschellen rissen schmerzhaft an Hellings Handgelenken, als einer der Soldaten das Gleichgewicht verlor und stürzte.

„Man müßte sie mit Stumpf und Stiel ausrotten“, keuchte er.

Der Krieg zwischen den Menschen und den Invasoren, die „Beetles“ genannt wurden, war entstanden, wie alle Kriege entstehen. Für die Menschen waren die Beetles Monstren. Für die Beetles waren die Menschen Monstren. Beide Völker waren sich fremd. Und es ist leichter, etwas Fremdes zu hassen, als etwas Vertrautes. Die Menschen und die Beetles haßten sich, und so wurde der Krieg von beiden Seiten mit großer Erbitterung geführt.

Objektiv betrachtet, waren sie gar nicht so unähnlich, die Beetles und die Menschen, sie sahen nur völlig anders aus. Die Beetles besaßen die Form überdimensionaler Maikäfer, aber das war auch schon fast der einzige Unterschied. Auch in der Geschichte der Beetles hatte es Kriege gegeben, genau wie in der Geschichte der Menschen. Und weil beide Völker nichts aus der Vergangenheit gelernt hatten, kam es zum Krieg als sie sich im Weltraum begegneten. Es war so lächerlich, daß es zum Verzweifeln war: der Ausbruch des Krieges erinnerte an ein Sandkastenspiel von Kindern, die sich gegenseitig die Sandschaufel nicht gönnen. Es ist immer reizvoll, das zu besitzen, was dem anderen gehört. Einige Politiker auf beiden Seiten hatten Verhandlungen angestrebt, aber als sich die Kontrahenten zum erstenmal begegneten, wandten sie sich entsetzt ab. Mit Monstren kann man nicht verhandeln. Die wenigen Stimmen der Vernunft wurden von den Militärs zum Schweigen gebracht und überstimmt.

Der Krieg tobte nun schon mehrere Jahre. Jeder noch vernünftig denkende Mensch wußte, daß er bald zu Ende sein würde. Die Raumflotte der Erde hatte einen Stützpunkt nach dem anderen verloren. Und nun war auch Phoenix an der Reihe.

Adam Helling hatte Phoenix schon längst verlassen wollen, aber mit dem Wollen allein war es nicht getan. Es gab schon lange keine zivilen Raumschiffe mehr, und ein militärisches nahm ihn nicht mit. Also hatte er sich in sein Schicksal ergeben und darauf gewartet, daß sie ihn verhafteten. Die Beetles bombardierten den Planeten mit Präzision. Das Hauptquartier des Sicherheitsdiensts lag unter der Erde. Der Raumhafen war nicht weit entfernt und wurde von den Angreifern verschont. Sie wollten die Schiffe haben.

Die Soldaten gingen nicht gerade sanft mit Helling um, als sie ihn in seine Zelle warfen. Unbewußt gaben sie ihm die Schuld, daß sie in Gefahr geraten waren, denn wenn er nicht gewesen wäre, hätten sie nicht hinausgemußt. Die Zelle war keineswegs komfortabel. Ein Feldbett, ein Stuhl, ein Kübel – das war alles. Es gibt eben Dinge, die über Jahrhunderte hinweg unverändert Behalten bleiben.

Helling warf sich auf die Pritsche und verschränkte die Hände unter dem Kopf. Im Grunde ist das alles ein großer Witz, dachte er. Er wußte, daß er der einzige Insasse des Gefängnisses war, außer ihm gab es keine richtigen Zivilisten mehr hier. Er fragte sich, warum sie soviel Theater machten, bevor sie ihn töteten. Das war nicht üblich, in normalen Zeiten nicht und im Krieg erst recht nicht. Adam Helling galt als tapferer Mann, der bei allen Handlungen, so gewagt sie auch sein mochten stets seinen kühlen Kopf behielt. Er suchte die Gefahr nicht, aber er wich ihr auch nicht aus. Er war ein Mann, der immer alles ganz tat und keine halben Sachen liebte. Wenn er liebte, dann liebte er, und wenn er haßte, dann haßte er. Er war in seiner jetzigen Situation natürlich nicht so gleichgültig, wie es nach außen hin schien. Er gab sich auch keinen falschen Hoffnungen hin, denn er wußte, daß ihn der Tod erwartete.

Gegen vier Uhr morgens holten sie ihn aus der Zelle. Er hatte die ganze Nacht tief und ruhig geschlafen. Die ständigen Detonationen der Bomben hatten seine Ruhe nicht gestört. Er hatte sich, wie alle anderen Menschen auf Phoenix, an die Kriegsgeräusche gewöhnt.

„Ihr habt wohl eine Vorliebe für diese Tageszeit?“ fragte er spöttisch.

Die beiden Wärter waren Männer mit müden, verkniffenen Gesichtern. Sie hatten schon zu viel erlebt, um noch aus dem Gleichgewicht zu geraten, nur weil ein Todeskandidat kurz vor der Exekution ironische Bemerkungen von sich gab. Sie erledigten, was ihnen befohlen wurde. Ob sie Blumen pflanzten oder ob sie einen Mann erschossen, der ein Verbrechen begangen hatte, sie taten beides mit der gleichen Präzision und Gleichmütigkeit.

Sie brachten ihn in einen großen Raum mit weißen Wänden. Überall standen Bahren und medizinische Geräte. Helling begann zu ahnen, daß sie etwas anderes als eine Hinrichtung mit ihm vorhatten. Wenn sie jemand erschossen, dann taten sie das draußen, an irgendeiner Mauer, wo sie ihn sofort verscharren konnten. Sie trieben keinen großen Aufwand.

Sie stießen ihn zu einem Tisch. Er mußte sich ausziehen und darauf legen. Nun wußte Helling, daß er sich in einem Operationssaal befand.

„Ich habe keinen Blinddarm mehr, falls ihr den suchen solltet“, sagte er.

Die Männer in den weißen Kitteln, die um den Tisch herumstanden, antworteten nicht. Er wurde an Armen und Beinen festgeschnallt, dann gaben sie ihm eine Injektion. Sekunden später verlor er das Bewußtsein.

Er hatte nicht daran gedacht, daß man nicht nur etwas aus einem Körper entfernen konnte wenn man operierte. Man konnte auch etwas in einen Körper hineinoperieren.

Und das konnte viel gefährlicher sein… Helling stöhnte.

„Jetzt“, sagte einer, „jetzt wird er wach.“

Helling schlug die Augen auf. Er schloß sie sofort wieder, das Licht blendete ihn. Er fühlte Schmerzen im Unterleib, aber sie waren auszuhalten. Als er sich zu bewegen versuchte, mußte er sich übergeben. Er war blaß, und sein Gesicht war voller Schweiß.

Ein Mann säuberte ihn mit schnellen, geübten Griffen. Ein anderer Mann trat aus dem Hintergrund näher an ihn heran. Er trug die Uniform eines Admirals. Sein Gesicht wirkte nichtssagend und großflächig. Er betrachtete Helling aufmerksam.

„Wie fühlen Sie sich?“ fragte er dann.

„Wenn Sie nicht noch näherkommen, ist es auszuhalten.“ Der Admiral verzog keine Miene.

„Es freut mich, daß Sie Ihren Humor behalten haben. Sie werden ihn noch gebrauchen können.“

„Was habt ihr mit mir gemacht?“

„Sie sind bei einer Plünderung gefaßt worden und wußten, welche Strafe darauf steht. Sie wissen also, daß sie eigentlich schon längst tot sein müßten. Sie sind aber nicht tot. Sie leben noch, weil wir wissen, wer Sie sind.“

„Was hat denn das damit zu tun?“

„Sie sind ein wertloser Bestandteil dieses Stützpunkts. Sie haben zu seiner Kolonisierung nichts beigetragen, aber wir wissen auch, daß Sie an einigen gefährlichen Expeditionen teilgenommen haben. Sie haben Mut.“

„Sie können sich die Blumen an Ihren Hut stecken…“

„Sie werden Gelegenheit bekommen, etwas für die Erde und die Menschheit zu leisten. Die augenblickliche Lage ist Ihnen bekannt. Ich will sie Ihnen noch einmal schildern, denn Sie müssen Bescheid wissen. Hören Sie also gut zu. Die Beetles greifen mit überlegenen Kräften an und starten eine neue Großoffensive. Uns bleibt außer Kapitulation oder Flucht nichts mehr übrig. Aber selbst eine Flucht erscheint ziemlich aussichtslos. Wir würden nicht weit kommen. Der Planet und das ganze System von Beta Draco ist eingeschlossen. Die Beetles warten nur darauf, daß wir kommen. Sie haben alle Trümpfe in der Hand. Nur einen nicht. Sie kennen nämlich die Position der Erde nicht. Je länger wir sie aufhalten, desto höher steigen unsere Chancen, das Blatt zu wenden. Sie, Helling, werden die Beetles aufhalten. Sie werden sie solange aufhalten, bis wir verschwunden sind.“

Helling starrte den Admiral ungläubig an.

„Sie sind verrückt! Wie soll ich das anstellen?“

„Sie werden es können, es hängt allerdings allein von Ihrer Geschicklichkeit ab, wie lange Sie es können. Haben Sie schon mal etwas von der Sonnenbombe gehört?“

„Gehört schon, aber ich weiß nichts Genaues.“

„Es handelt sich dabei um eine atomare Bombe, deren Wirkung alles übersteigt, was man sich bisher vorstellen konnte. Der Durchmesser der Todeszone beträgt fünf Milliarden Kilometer. Eine einzige Bombe genügt, um ein ganzes Sonnensystem zu vernichten.“

„Ein erhabenes Zeugnis menschlichen Forschungsgeists“, sagte Helling ironisch und voller Abscheu. „Sie haben wirklich allen Grund, stolz darauf zu sein.“

„Das sind wir auch“, sagte der Admiral hart. „Sie werden nie begreifen, daß solche Dinge notwendig sind, wenn es um den Weiterbestand der Menschheit geht. Ihr Horizont reicht von einem Kirchturm bis zum anderen.“

„Sicher, und der Ihre richtet sich nach dem Vernichtungsradius von Sonnenbomben. Machen Sie’s kurz, das Ganze ekelt mich an.“

„Sie werden sich gleich noch mehr ekeln. Lassen Sie jetzt die Zwischenbemerkungen und hören Sie gut zu. Eine solche Bombe gefährdet das ganze System. Diese Bombe, hier auf Phoenix gelagert, gefährdet damit auch die Beetles. Wenn sie detoniert, ist es für sie bereits zu spät, ihre Schiffe zu wenden und zu fliehen. Wir haben jetzt mit ihnen Funkverbindung aufgenommen. Sie wissen genau, daß wir bis zum Äußersten gehen, wenn wir die Gewißheit haben, daß sie dabei mit vernichtet werden. Wir haben ihnen ein Ultimatum gestellt. Sie sind auf unsere Bedingungen eingegangen, denn in zwei Stunden beginnt der Waffenstillstand. Wir haben zwölf Stunden Zeit, Phoenix zu verlassen. Die Beetles wissen auch, daß die Bombe hier bleibt und daß wir sie vom Schiff aus zünden können. Das wird auch geschehen, wenn die Beetles sich nicht an die Abmachung halten. Wenn alles planmäßig verläuft, bleibt die Bombe sich selbst überlassen zurück. Sie hat einen Zeitzünder. Die Beetles müssen sie innerhalb von zwei Tagen finden, sonst wird dieses System zerstört. Nichts mehr wird übrigbleiben. Haben Sie das begriffen?“

„Ich möchte wissen, was dabei unklar ist. Und ich frage mich warum Sie mir das alles erzählen. Es interessiert mich nämlich nicht besonders, müssen Sie wissen.“

„Das wird sich gleich ändern, Helling. Sie werden als einziger Mensch auf Phoenix zurückbleiben. Wir haben die Bombe so untergebracht, daß die Beetles sie nicht so schnell finden werden. Vielleicht haben sie Pech und suchen länger als zwei Tage. Ein Mann in Todesangst kann nämlich verdammt schnell laufen. Und Sie, Helling, sind dieser Mann. Laufen Sie, Adam Helling, laufen Sie! Denn die Sonnenbombe ist in Ihrem Bauch. Laufen Sie! Hören Sie nicht auf zu laufen!“





Und Helling lief. Er lief, wie er noch nie in seinem Leben gelaufen war. Als er daran dachte, wie teuflisch der Plan war, spürte er zuerst nur Verwunderung darüber, daß ein menschliches Gehirn überhaupt auf so einen Gedanken kommen konnte. Der Haß kam erst später. Und Helling war kein Mann, der halbe Sachen machte. Wenn er haßte, dann haßte er auch richtig -und damit beging er seinen ersten Fehler. Er haßte nämlich nicht nur den Admiral, wozu er allen Grund hatte, er haßte mit einemmal alle Menschen. Gerade er hätte wissen müssen, wie gefährlich Verallgemeinerungen sind. Aber sein Haß war blind. Und mit jedem Schritt, den er machte, mit jedem stechenden Schmerz, den er empfand, wuchs sein Haß.

Als die Schiffe starteten, war sein Haß schon so groß wie die Strecke, die er inzwischen zurückgelegt hatte. Es war einst eine Stadt gewesen, aber die rauchenden Trümmer, durch die er rannte, deuteten kaum noch darauf hin. Es gab keine Stadt mehr auf Phoenix. Es gab nur noch die unterirdischen Anlagen, soweit sie vor dem Rückzug nicht zerstört worden waren. Helling wußte, daß es sinnlos war, sich unter der Oberfläche zu verbergen. Dort würde er wie eine Maus in der Falle sitzen und keine Chance haben.

Er hatte die Gleiter der Beetles längst bemerkt, die am Himmel kreisten. Jetzt könnte ich soviel plündern, wie ich wollte, dachte er. Niemand hätte etwas dagegen. Aber er wußte nicht, daß die Beetles schon längst registriert hatten, daß sich die Sonnenbombe bewegte.

Das Suchgerät befand sich im Mutterschiff der feindlichen Flotte. Wären die Gleiter auch damit ausgerüstet gewesen, hätten sie Helling innerhalb einer halben Stunde gestellt.

Er besaß nur eine leichte Strahlwaffe, die er in den Trümmern gefunden hatte. Er wußte, daß er sich damit nur kurze Zeit verteidigen konnte, wenn es zum Kampf kam. Er verließ die Ausläufer der Ruinen und wandte sich nach Norden. Als er eine Hügelkette hinter sich gelassen hatte, kämpfte er sich durch eine sumpfige Ebene. Er wollte weiter, bis zu den schützenden Wäldern.

Obwohl er nun keine Gleiter mehr sah, schonte er seine Kräfte nicht. Die Beine wurden ihm schwer, und sein Atem ging keuchend. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet, und der Schweiß lief in Strömen. Die Operationswunde schmerzte. Mehr als einmal verschwamm alles vor seinen Augen, er stürzte. Aber er raffte sich immer wieder auf und rannte weiter. Es trieb ihn nicht nur die Angst, es war auch der glühende Haß, der ihn aufrecht hielt.

Adam Helling hatte der Menschheit Rache geschworen.

Nachdem er vierundzwanzig Stunden gelaufen war, brach er zusammen. Sein Wille, weiterzulaufen war immer noch mächtig, aber als er wieder auf den Knien war, fiel er endgültig zurück. Er hatte seinen Körper überfordert, seine Reserven überschätzt. Erschöpft schlief er ein. Er blieb an der Stelle liegen, an der er gefallen war.

Die Beetles registrierten sofort, daß sich die Bombe nicht mehr bewegte. Endlich konnten sie die Position errechnen und schickten einen Suchtrupp los, um die Bombe zu finden. Als Helling erwachte, war es fast zu spät.

Er hatte die Wasserflasche vom Gürtel genommen und trank gierig, dann sah er die ersten Beetles. Sie gingen aufrecht wie Menschen, aber sie hatten vier Arme und einen schwarzen Panzer auf dem Rücken.

Sie sehen tatsächlich wie riesige Maikäfer aus, dachte Helling, und als er das dachte, lief er schon wieder. Er nutzte jede Deckung und suchte die schwächste Stelle der Umzingelung. Drei Beetles kamen mit schußbereiten Waffen auf ihn zu, und genau an ihnen mußte er vorbei. Die Invasoren waren schwache Telepathen und konnten sich über kurze Strecken hinweg ohne Hilfsgeräte verständigen. Die anderen waren nicht weit entfernt. Er hatte keine Wahl. Er mußte sie töten.

Er warf sich in eine Bodensenke und entsicherte den Strahler. Als sie nahe genug herangekommen waren, sprang er plötzlich auf und erschoß den rechten. Sekunden später hatte er sie alle getötet.

Er ließ sich nicht einmal Zeit zum Aufatmen. Mit großen Sätzen brach er durch die Lücke und rannte in den nahen Wald. Nach Norden mußte er, immer nach Norden.

Er lief, bis die Dämmerung anbrach. Dann war er sicher, daß sie seine Spur vorübergehend verloren hatten. Als er einen Platz zum Schlafen suchte und dabei eine kleine Anhöhe überquerte, sah er die Lichter.

Es waren Tausende von Lichtern. Er mußte erst eine Weile scharf hinsehen, bis er erkannte, was für Lichter es waren.

Es waren die großen Schlachtschiffe der Beetles. Das mußte der größte Teil ihrer Streitmacht überhaupt sein. Und irgendwo in einem dieser vielen hundert Schiffe war der Oberbefehlshaber. Von einer Sekunde zur anderen erkannte Helling seine Chance. Es war seine einzige und letzte Chance.

Er brach sofort auf.

Nach einigen Stunden hatte er das Landefeld der Flotte erreicht. Wenn die Beetles nicht schliefen, mußten sie jetzt schon wissen, daß die Bombe auf sie zukam. Es gelang ihm, unbemerkt die Postenkette zu durchbrechen und bis zu den Schiffen vorzudringen. Aber wie sollte er das Flaggschiff finden? Die Schiffe sahen für ihn alle gleich aus.

Unter der Einstiegsluke des ersten Schiffes, das er erreichte, stand ein Wachtposten der Beetles. Trotz des harten Rückenpanzers waren die Köpfe dieser Wesen genauso ungeschützt wie bei den Menschen.

Helling überlegte nicht lange. Er handelte. Er schlug den Posten mit einem Hieb seiner Strahlpistole nieder, so daß dieser keine telepathische Warnung mehr abstrahlen konnte. Er war sofort bewußtlos.

Helling sprang die Leiter hoch und drang in das Schiff ein. Er sah sofort, daß es kein gewöhnliches Raumschiff war, und als er die erste Kabinentür öffnete, erhielt er Gewißheit.

Er befand sich in einem Lazarettschiff.

Und in dieser Sekunde faßte er einen ungeheuerlichen Plan.

Der Beetle erstarrte vor Schreck, als Helling ihm den Weg vertrat. Er drehte sich instinktiv um und wollte fliehen. Helling ließ den Sicherheitsflügel des Strahlers zurückschnappen. Es knackte in der atemlosen Stille, und der Beetle rührte sich nicht mehr.

„Ich weiß, daß ihr Telepathen seid“, sagte Helling mit fester Stimme. „Kannst du mich verstehen?“

Der Beetle machte eine zustimmende Geste.

„Gut. Wenn du jetzt eine Warnung aussendest, ist eure Flotte und dieses Sonnensystem verloren. Bist du Arzt?“

Wieder die Zustimmung.

„Hör zu!“ sagte Helling. „Ich bin die Sonnenbombe. In exakt vierzehn Erdstunden wird sie explodieren. Die Menschen haben sie mir in den Bauch operiert. Kannst du sie da wieder herausholen? Kannst du überhaupt operieren?“

„Ja.“

„Dann wirst du sie auch herausholen, und zwar sofort. Und du wirst mich nur örtlich betäuben. Bring mich zum Operationssaal.“

Der Beetle starrte Helling ausdruckslos an, dann drehte er sich um und ging vor. Helling folgte ihm mit gemischten Gefühlen.

Die nächste halbe Stunde würde er sein Leben lang nicht mehr vergessen. Obwohl der Beetle die Operationsstelle örtlich betäubt hatte, durchraste Helling ein Schmerz, der ihn fast ohnmächtig werden ließ. Aber seine Hand, die den Strahler hielt, zitterte nur unmerklich.

„Her damit!“ befahl er, und dann hielt er die Bombe. Mit einer einzigen schnellen Bewegung schaltete er den Zeitzünder ab.

Er wartete darauf, daß die Schmerzen nun zunehmen würden, aber das war nicht der Fall. Die Beetles besaßen so gute Medikamente, daß er unmittelbar nach der Operation aufstehen und gehen konnte. Er ließ sich in die Kommandozentrale des Schiffes führen und mit dem Oberbefehlshaber verbinden. Die Verständigung war durch den telepathischen Übersetzungsverstärker möglich.

„Hier spricht Adam Helling, Terraner. Ich habe die Sonnenbombe. Wenn ihr versucht, mich zu töten, explodiert sie.“ Er empfing einen wirren Gedankenstrom. „Wartet! Ihr habt genug damit zu tun, mir zuzuhören, denn was ich jetzt sagen werde, ist für alle von größter Bedeutung.“ Und dann entwickelte Helling seinen Plan, der auf einmal nichts Ungeheuerliches mehr für ihn an sich hatte. Er erklärte ihn mit der Selbstverständlichkeit, mit der er alle Dinge betrachtete und erledigte. Sein unermeßlicher Haß half ihm dabei. Sein Haß auf die Erde und alle Menschen. „Ich habe mit den Terranern eine Rechnung zu begleichen. Ich kenne die Position der Erde und werde euch dorthin führen. Ab sofort untersteht diese Flotte meinem Kommando. Wir werden die Terraner jagen und vernichten. Die Erde wird alle unsere Bedingungen annehmen, denn gegen diese Bombe gibt es keine Gegenwehr. Das ist ein Vertrag, und ihr müßt ihn einhalten, oder ich werde euch vernichten. Mir liegt nicht allzuviel an meinem eigenen Leben, ich will nur noch meine Rache – und ihr werdet mir dabei helfen. Die Sonnenbombe ist von mir nun so präpariert, daß sie in dem Augenblick detoniert, in dem mein Herz zu schlagen aufhört. Ihr habt gute Ärzte…“

Die Beetles stimmten dem Vertrag zu, denn sie hatten keine andere Wahl. Wenige Stunden später startete ihre Flotte.





Die terranische Flotte, die von Phoenix geflüchtet war, wurde in der Nähe des Sirius bis auf ein einziges Schiff vernichtet, das die Hiobsbotschaft zur Erde brachte. Zunächst wollte man dort nicht glauben, daß ein Mensch andere Menschen töten wollte, und das noch mit Hilfe des Todfeindes aber als man dann die ganze Geschichte erfuhr, die Geschichte von Adam Helling, da mußte man es glauben. Ob es nun bequem war oder nicht, und es war nicht bequem. Es war tödlich.

Das Sonnensystem bereitete sich auf den drohenden Angriff vor. Aber gegen die Sonnenbombe gab es keine Abwehr. Es gab nur eine einzige Chance: die irdische Flotte mußte die Beetles weit vor dem System abfangen und dort die Bombe zur Explosion bringen.

Erreichten die Beetles erst einmal das Sonnensystem, war alles verloren.

Die Schlachtschiffe prallten fünf Lichtjahre vor dem irdischen System aufeinander. Es wurde eine Schlacht ohne Beispiel in der galaktischen Geschichte. Beide Parteien verloren mehr als die Hälfte ihres Bestandes, aber das Schiff, von dem aus die Operation der Beetles geleitet wurde, überstand die Auseinandersetzung und entkam.

Helling zog sich mit dem Rest der Flotte zurück und näherte sich dem Sonnensystem von der anderen Seite. Er sammelte den Rest seiner Streitkräfte und bereitete seinen neuen Plan vor. Er wollte allein mit einem kleinen Schiff in das Sonnensystem eindringen und erst später die Beetles nachkommen lassen.

Die Erde wartete.

Sie wartete auf Adam Helling und auf die Beetles. Sie wartete auf die Sonnenbombe und auf das Sterben.

Helling wollte gerade auf dem fünften Planeten des Systems landen, als das irdische Patrouillenschiff ihm entdeckte. Es feuerte ohne vorherigen Funkkontakt, denn man kannte die Bauart des Schiffes. Es war zweifellos ein Schiff der Beetles.

Als die Beetles dann kamen, fanden sie nur noch eine Wolke glühender Gase vor.

Die Menschen aber atmeten auf, als sie über den superlichtschnellen Bildfunk eins ihrer Nachbarsysteme explodieren sahen. Denn das war Hellings zweiter Fehler gewesen: Er war allein geflogen, obwohl er kein guter Astrogator war.

Haß macht blind, und wer haßt, macht leicht Fehler.

Helling hatte das falsche Sonnensystem – und sich selbst – vernichtet.


ENDLICH FRIEDE

war der ursprüngliche Titel dieser Geschichte,

die sich nicht nur auf Weiße

und Schwarze bezieht. Sie soll zeigen,

daß sich sehr gut alles umdrehen kann,

daß Extreme passieren können.

Und wir sind auf dem besten Weg dazu

- der Beweis dürfte der Kampf des Mannes

um die Gleichberechtigung sein.







Geschichtsstunde



Um diese Mittagsstunde war es fast unerträglich heiß, und die weiten Baumwollfelder, die sich bis zum Horizont dehnten, lagen unbeweglich unter dem flimmernden Glast der Sonne. Der Himmel war wolkenlos und tiefblau. Er war das fast immer in Georgia.

Der alte, weißhaarige Neger saß auf einer breiten Steinbank, die im Schatten mächtiger Bäume stand. Er saß da, auf seinen knorrigen Stock gestützt, den er zwischen den Knien hielt. Vor ihm auf dem runden Marmortisch stand ein Steinkrug, aus dem er eben noch getrunken hatte. Seine feine, schlanke Hand hatte nicht gezittert als er den schweren Krug an die Lippen führte, bedächtig einige Schlucke nahm und ihn dann wieder absetzte. Er tat es mit der Miene eines Mannes, der ein Recht darauf hat, wann immer er wollte, seinen Wein zu trinken.

Er trug eine weite, helle Hose und an den Füßen luftige Sandalen. Sein Seidenhemd war schneeweiß und frisch gebügelt. In seinen Augen schimmerte die zufriedene Zuversicht eines wahrhaft freien Mannes.

Und doch – das palastähnliche Herrenhaus, in dessen Garten er saß, schien nicht zu ihm passen zu wollen. Ein breiter, gutgepflegter Kiesweg führte dorthin und endete vor den Stufen der Terrasse. Rechts und links erstreckte sich grüner Rasen, zwischen einigen Büschen blinkte das Wasser eines ovalen Schwimmbeckens. Dann wurden die Büsche zu beiden Seiten dichter und verbargen die zementierte Mauer, die Herrenhaus und Park hermetisch von der Außenwelt abschloß.

Irgendwo jenseits der Mauer war das ständige Geräusch landwirtschaftlicher Maschinen. Dazwischen klangen die anfeuernden Rufe der Aufseher.

Der alte Neger hielt den Kopf schief und lauschte. Er lächelte, als er murmelte:

„Die Kinder – sie werden bald aus der Schule kommen. Ja, das muß der Wagen gewesen sein – er hielt vor dem Portal. Gleich werden sie dasein.“

Er hatte nicht lange zu warten.

Zwei entzückende Negermädchen, zehn oder elf Jahre alt, stürmten mit wehenden Röckchen durch den Park. Sie erblickten den Alten und eilten auf ihn zu, als suchten sie Schutz bei ihm vor ihren Verfolgern, zwei kraushaarigen Jungen, etwas älter, aber genauso schwarz wie sie.

„Old Joe!“ riefen sie wie aus einem Mund und setzten sich aufatmend rechts und links von ihm nieder. Sie bekamen kaum noch Luft, so schnell waren sie gelaufen, aber sie fühlten sich in Sicherheit. Als die beiden Jungen herankamen und enttäuschte Gesichter machten, begannen sie hell und fröhlich zu lachen. „Ihr seid zu langsam, Bob, Sam. Lauft schneller, wenn ihr vor uns im Haus sein wollt.“

„Mädchen sind immer feige“, stellte Sam lakonisch fest und ließ sich auf der Bank nieder, die der anderen gegenüberstand. Über den Tisch hinweg sah er Old Joe an. „Dabei hätten wir ihnen doch gar nichts getan.“

Auch Bob setzte sich. Er war etwas kleiner und schmächtiger als sein Bruder Sam, besaß aber das gleiche gutmütige, intelligente Gesicht. Er schnaufte verächtlich und enthielt sich jeden Kommentars.

„Wir haben ja nur einen Wettlauf gemacht“, rief Mary, die um einige Minuten jüngere der Zwillingsschwestern. „Und Helen und ich haben gewonnen – nicht wahr, Old Joe?“

Der Alte nickte und lächelte.

„Wenn ich das Ziel eures Wettlaufs gewesen bin, habt ihr allerdings gewonnen. Gebt euch also geschlagen, Bob und Sam.“ Er nahm wieder einen Schluck aus dem Weinkrug und betrachtete die vier Geschwister liebevoll wie es sich für einen Großvater geziemte. „Ihr seid heute früher aus der Schule gekommen.“

„Die letzte Stunde fiel aus“, berichtete Sam. „Geschichte – ein Glück!“ Old Joe runzelte die Stirn.

„Was soll das heißen? Hattest du deine Lektionen nicht gelernt?“

„Geschichte interessiert uns nicht“, teilte Sam mit und sah Bob und die Schwestern beifallheischend an. „Kein Mensch kann sich die ganzen Zahlen merken.“

Old Joe räusperte sich.

„Denkt ihr genauso?“ fragte er die anderen. Befriedigt stellte er fest, daß sie nur zögernd nickten. Er griff nach dem Steinkrug, aber dann überlegte er es sich anders. Er konnte später trinken. „Dabei ist Geschichte sehr interessant. Man lernt aus ihr. Wenn man die Vergangenheit kennt, begreift man die Gegenwart viel besser. Hat euch das der Lehrer denn nie gesagt?“

„Doch, das hat er“, gab Sam zu und schob seine Schultasche unter den Tisch. „Was gibt es heute zu essen?“

Aber Old Joe ließ sich nicht ablenken. Sein ganzes Leben lang war er stets hartnäckig und zielstrebig gewesen, darum hatte er es auch zu etwas gebracht. Nach Sarahs Tod hatte er seinem Ältesten den herrlichen Besitz mit den riesigen Baumwollfeldern übergeben können. Und nun konnte er hier unter den Maulbeerbäumen sitzen und seine alten Tage genießen.

„Das Essen hat noch Zeit, Sam. Wir werden die ausgefallene Geschichtsstunde nachholen – jetzt und hier.“

Es waren keine sehr begeisterten Gesichter, die ihn verwundert und fast ungläubig anstarrten. Verlegen scharrten ihre Füße in dem Kies.

„Du meinst, du willst uns eine Geschichte erzählen?“ fragte Helen und sah wieder ganz fröhlich aus. Sie war die optimistischste der vier Geschwister. „So eine wie damals vom Großen Krieg…?“

„Nicht ganz“, verneinte Old Joe. „Aber eine Geschichte ist es trotzdem. Aber ihr sollt daraus lernen, und wahr ist sie auch. Ihr kennt sie sogar teilweise aus der Schule, aber nicht in ihrer ganzen Konsequenz und Tragweite. Es ist die Geschichte unseres Volkes, des schwarzen Volkes.“

Gegen seinen Willen war Sam ruhig sitzen geblieben und hatte sich vorgebeugt. Seine Arme lagen auf der Steinplatte des Tisches, dicht neben dem Steinkrug mit Old Joes Wein. Gespannt sah er dem Großvater in das faltige, kluge Gesicht. Auch Bob wartete auf den Beginn der Geschichte. Großvater hatte noch nie eine langweilige Geschichte erzählt.

Old Joe streifte die Knaben und dann die beiden Mädchen mit einem forschenden Blick und wußte, daß sie ihm nun zuhören und dabei vergessen würden, daß er sie etwas lehren wollte. Mary und Helen hatten die Schultaschen neben sich gestellt und waren näher zusammengerückt. Es war immer noch warm denn nicht der leiseste Windhauch strich durch die Büsche des Parks. Das weißgetünchte Herrenhaus mit seinen vielen Fenstern, Türen, Säulen und Treppen lag unter der Sonnenglut und schien zu schlafen. Irgendwo klapperte Küchengeschirr.

„Unsere Urheimat ist nicht dieser Kontinent“, begann Old Joe und sah hinauf in das unbewegte Blätterdach des Maulbeerbaums. „Unsere Vorväter kamen aus einem Land, das jenseits des Ozeans im Osten liegt…“

„Afrika!“ meldete sich Sam.

„Ja, Afrika. Weißt du auch, wie unsere Vorväter von Afrika nach Amerika kamen, Sam? Du hast es doch in der Schulte gelernt.“

„Wir haben das auch schon durchgenommen“, meldete sich Bob. „Die Weißen holten Sklaven…“

„Ihr kennt den Anfang der Geschichte schon“, lächelte Old Joe gütig und deutete auf Mary und Helen. „Aber unsere Zwillinge noch nicht. Ich muß sie also von Anfang an erzählen.“ Zu den Knaben gewandt und mit erhobenem Zeigefinger fuhr er fort: „Und euch schadet eine Wiederholung sicher auch nicht.“

Er nahm einen Schluck aus seinem Krug und begann:

„Im siebzehnten Jahrhundert war es, als hier die ersten Kolonien der Weißen entstanden und sich festigten. Man hatte die Fruchtbarkeit des Bodens erkannt, aber es fehlten die billigen Arbeitskräfte, ihn möglichst ertragreich auszunutzen. Skrupellose Sklavenhändler machten aus dieser Situation das größte Geschäft ihres Lebens. Afrika war damals ein junger, unerforschter Erdteil, bewohnt von unseren Vorvätern, die primitiv in Hütten hausten und die teuflischen Waffen der Weißen noch nicht kannten. Sie wurden überfallen und auf die wartenden Schiffe geschleppt. Die Alten und Schwachen wurden gleich ermordet, andere ertrugen die fürchterlichen Strapazen der langen Reise über den Ozean nicht und starben unterwegs. Der Rest landete in Amerika und wurde auf den Sklavenmärkten verkauft. So kamen unsere Vorväter in den Besitz der Herren dieses Landes und mußten Fronarbeiten leisten, bis Alter und Tod sie von ihren Leiden erlösten. Aber dann im Jahre 1861 der alten Zeitrechnung, wurde der erste Schritt zu unserer Befreiung getan. Damals regierte Präsident Lincoln das Land, und er forderte für alle Sklaven die Freiheit. Die Südstaaten wehrten sich dagegen. Kein Wunder, denn nur dort wurde Baumwolle angebaut und nur dort blühte der Handel mit dem ,Schwarzen Elfenbein`, wie man die Neger nannte. Der Krieg brach aus, und die Nordstaaten siegten. Zwar wurde Lincoln ermordet, aber sein Kampf war nicht ganz umsonst gewesen. Man gab uns die Gleichberechtigung – wenigstens auf dem Papier. Sicher, offiziell war das Halten von Sklaven verboten, aber die Weißen behandelten uns auch weiterhin wie Menschen einer niederen Klasse. So ging das hundert Jahre. Eine Wende bahnte sich an, als der fünfunddreißigste Präsident Lincolns Vermächtnis antrat und die wahre Gleichberechtigung für uns forderte. Ich habe diese Zeit noch miterlebt, aber ich war noch sehr jung i und verstand vieles nicht. Ich wußte nur, daß es wieder die Südstaaten waren, in denen man uns mit Verachtung entgegentrat, nur weil unsere Haut schwarz war. Und auch in einem Südstaat wurde Präsident Kennedy ‘I im Jahre 1963 ermordet. Noch ahnte die Welt nicht, was sein Tod für sie bedeutete. Sie trauerte um ihn und vergaß ihren Hader, aber die Zeit schritt weiter. Unser Problem – sie nannten es Rassenproblem – blieb ungelöst.

Wir erfuhren am eigenen Leib daß die scheinbare Gleichberechtigung schlimmer ist als offene Sklavenhaltung. Unsere Vorväter waren Sklaven, aber sie wußten, wer ihr Herr war. Sie hatten ihre Arbeit, ihre Aufgabe. Sie wußten, daß sie nicht frei sein konnten und wurden als Sklaven geboren. Niemals hatten sie den Hauch der Freiheit gespürt und ihre Luft geatmet. Sie kannten kein anderes Los. Freiheit war für sie ein Phantom, unwirklich und unvorstellbar. Der weiße Herr war ihr Gott, ihm hatten sie zu gehorchen und sein Wille entschied über ihr Schicksal. Aber nach Lincolns Krieg wurden sie frei. Man sagte ihnen, der weiße Mann sei nicht mehr oder weniger als sie, sie leisteten die gleiche Arbeit wie er, und ihre Kinder gingen mit denen der Weißen auf dieselbe Schule. Es gab schwarze Ärzte und Künstler, Priester und Soldaten. Und doch – es war keine Gleichberechtigung.“

„Aber sicher war es doch besser als die Sklaverei vorher?“ fragte Mary etwas verwundert.

„Äußerlich gesehen mag es besser gewesen sein das gebe ich zu. Aber überlege dir – ein Tiger, der in Gefangenschaft geboren wird, kann die Freiheit niemals so schmerzlich vermissen wie ein Tiger – oder irgendein anderes Raubtier –, dem die Flucht gelang und das man wieder einfängt. Die halbe Freiheit ist schwerer zu ertragen als die absolute Gefangenschaft. Und so war es auch kein Wunder, daß unser Volk immer unzufriedener wurde, je länger sich die versprochene Gleichberechtigung der Rassen hinauszögerte. In allen Teilen des Landes, vornehmlich im Süden, kam es immer wieder zu Zusammenstößen. Die Urenkel der ehemaligen Sklavenhalter sahen in uns immer noch Menschen zweiter Klasse. Sie wollten nicht, daß wir in ihre Schulen gingen oder daß wir mit ihren Kindern spielten. In den Kriegen durften wir für sie kämpfen, aber das war die einzige Gleichberechtigung, die sie uns gewährten. Viel mehr als hundert Jahre ging das so, und unser Volk bewies seine unendliche Geduld. Es glaubte an die Ziele des großen Lincolns.“

„Aber heute…“, unterbrach Sam, schwieg aber sofort, als Old Joe ihm freundlich zunickte und weitersprach:

„Es war nicht nur in Amerika so. Schlimmer war es in Afrika, unserer eigentlichen Heimat. Dort unterdrückten die Weißen die Schwarzen in einem Maß, daß sich sogar die Europäer und andere Völker dagegenstellten. Es half nichts – bis eines Tages die große Wende kam.“

Old Joe sah die vier Kinder nachdenklich an und lächelte. Für sie war das alles nur Geschichte, denn heute herrschte Friede auf der Welt. Die Neger brauchten nicht mehr um die Gleichberechtigung zu kämpfen. Sie schickten ihre Kinder in jede Schule, die ihnen genehm war, und sie bewegten sich frei und selbstbewußt durch die Straßen der großen Städte.

„Es begann in Asien. Schon immer hatten die Weißen von der Gelben Gefahr gesprochen, sich aber nie eine rechte Vorstellung von ihrem Aussehen gemacht. Ob die Chinesen nun wollten oder nicht, eines Tages trat das ein, was die Wissenschaftler als Bevölkerungsexplosion bezeichneten. Selbst im ersten Schreck geworfene Atombomben kleineren Kalibers konnten die Chinesen nicht daran hindern, nach Westen zu fluten. Die Russen erkannten die Gefahr, aber sie setzten ihre Superwaffen nicht ein, denn die Chinesen drohten mit fürchterlichen Gegenmaßnahmen. Es stellte sich viel zu spät heraus, daß sie blufften. Zwei Jahre später standen die Gelben an den felsigen Klippen des Atlantiks und schauten begehrlich nach Westen.

Dort aber war die Zeit nicht stehengeblieben.

Unsere Rasse erkannte, welcher Kampf sich dort in Europa und Asien wirklich abspielte. Es war ein Kampf gegen die Vorherrschaft der Weißen, die Gleichberechtigung versprachen und sie niemals gaben. Amerika wollte Europa helfen, aber wir hinderten es daran. In allen Teilen des Landes flackerten die Aufstände auf, brachen Revolutionen aus und beschäftigten das weiße Militär. Geschickt wurde unser Widerstand so gesteuert, daß zwar kein offener Konflikt daraus wurde, ein Eingreifen in den Krieg jenseits des Ozeans jedoch unmöglich war. Und so fiel Europa in die Hand der Chinesen, die den Fehler der formellen Gleichberechtigung wiederholten. Wie aber kann sich eine Minderheit wahrhaft gleichberechtigt fühlen, wenn die anderen alle wichtigen Ämter besetzt halten und das Land regieren? In Europa war nichts anderes als eine Umdrehung der bisherigen Verhältnisse geschehen. Die gelbe Rasse herrschte, die weiße war frei und formell gleichberechtigt, in Wirklichkeit aber diskriminiert und verachtet. Sie mußte sich um Arbeit und Brot sorgen, verdiente erbärmlich und siechte dahin.“

„Die Gelben sind human, sagt der Lehrer“, versicherte Sam ernst. „Er sagt, sie hätten die Weißen auch alle umbringen können.“

„Was hätten sie davon gehabt? Jetzt können sie sich im Schein ihrer selbstgeschaffenen Gerechtigkeit sonnen und genießen die Freundschaft Afrikas und unseres Landes. Hätten sie den Gegner vernichtet, würde man ihnen mit Mißtrauen begegnen. Genau wie die Amerikaner früher die Gleichberechtigung der Rassen auf ihr Programm setzen mußten, um ihrer Verfassung nicht untreu zu werden. Sie konnten nicht mehr zurück zum Sklaventum, obwohl das für beide Seiten besser gewesen wäre. Zumindest wäre es ehrlicher gewesen, und jeder hätte gewußt, woran er war. So aber erstickte man in Heuchelei. Es gab natürlich auch ehrliche Politiker, die wahre Gerechtigkeit anstrebten, aber viele von ihnen starben früh oder gewaltsam. Und dann, endlich, wurde die Lösung gefunden.“

Mary und Helen, die bisher aufmerksam zugehört hatten, sprangen plötzlich auf. Vom Haus her war der Schlag eines Gongs zu hören.

„Mittagspause!“ riefen Sam und Bob wie aus einem Mund, dann lachte Bob, sprang auf und tanzte fröhlich um Old Joe herum, der mißbilligend sein weißes Haupt schüttelte. „Mittagessen, Old Joe, Schluß mit der Schulstunde.“

„Aber ihr habt die Geschichte ja noch gar nicht zu Ende gehört“, wies er sie zurecht, obwohl er wußte, daß er sie jetzt nicht mehr aufhalten konnte.

„Wir kennen sie ja“, versicherte Sam. „Wir erleben ja selbst das Ende der langen Geschichte.“

„Aber ihr wißt nicht, wie es dazu kam – und warum. Aber gut, wir haben keine Zeit mehr. Ich werde euch morgen weitererzählen, denn man kann viel daraus lernen. Die Fehler der Vergangenheit sind die Garantie für eine fehlerlose Gegenwart.“

„Trink deinen Wein aus, Grandy“, zwitscherte Helen und deutete auf den Steinkrug. „Und dann komm zum Essen.“

Sie wartete keine Antwort ab, sondern nahm ihre Schultasche und rannte über den Kiesweg zum Portal des Herrenhauses. Mary folgte ihr, aber die beiden Jungen hatten keine Lust, das Spiel noch fortzusetzen. Vielleicht fühlten sie sich auch schon zu alt dazu, zu erwachsen. Mit Würde nahmen sie ihre Taschen, nickten ihrem Großvater zu und stolzierten davon. Man sah ihnen an, daß sie einst, wenn sie groß genug waren, diesen Besitz als Herren übernehmen würden.

Old Joe sah ihnen nach und seufzte. Nun hatten sie seine Geschichte wieder nicht zu Ende gehört. Aber sie hatten ja so recht – das Ende war bekannt. Und es war fraglich, ob sie aus den Geschehnissen der Vergangenheit wirklich lernten. Gab es überhaupt jemand, der das tat?

Er trank den Rest des Weines, nahm den leeren Krug und stand auf. Aber er schritt noch nicht auf das Haus zu, sondern ging zu dem großen, aufstehenden Park Portal, von wo aus man einen weiten Blick über die Baumwollfelder hatte. Sie reichten bis zum Horizont, und nur in der Ferne waren zwei weitere Herrenhäuser mit den Gesindeschuppen zu erkennen. Dazwischen sah man die gebückten Rücken der Arbeiter und die Maschinen. Heiß brannte die Sonne herab und ließ die Ernte reifen. Eine Ernte, die heute im neuen Zeitalter der Landwirtschaft doppelt soviel wert war wie damals, als die Technik der Gott der Menschen zu werden drohte.

Eine Sirene ertönte drüben bei den Schuppen, wo die Sklaven hausten.

Mittagspause auch hier – erster Ansatzpunkt der Gleichberechtigung, die Old Joe so erbittert ablehnte. Wozu sollte sie auch gut sein? Hatte sie den Weißen nicht nur Unglück und Zwiespalt gebracht? Sollte man daraus nichts lernen können?

Der Krug in seiner Hand zitterte unmerklich, als seine alten, doch immer noch scharfen Augen sahen, wie die schwarzen Aufseher ihre Peitschen schwangen und die Sklaven zusammentrieben.

„Sie sind glücklich“, murmelte Old Joe störrisch vor sich hin und wandte sich ab. Langsam schritt er auf seinen Palast zu, den leeren Steinkrug in der Hand. „Sie sind wirklich glücklich, denn sie haben die Freiheit nie gekannt und werden sie auch niemals kennenlernen. Sie werden sich niemals fragen müssen, was Gleichberechtigung ist, und sich nicht ärgern müssen, wenn sie das Versprochene niemals erhalten. Ja, hier leben sie glücklich, sie haben ihre Arbeit und ihr Brot. Sie haben nun keine Sorgen mehr.“

Und als er die Stufen zur Terrasse emporstieg, nickte er dem jungen und hübschen Kindermädchen seiner Enkel freundlich zu. Ihre blonden Haare und die weiße Haut kennzeichneten sie zwar als Angehörige der Sklavenrasse, aber Old Joe wäre der letzte gewesen, der aus der Vergangenheit gelernt hatte.

Die Hand, die ihm wenige Minuten später das Fleisch auf den Teller legte, war ebenfalls weiß.

Es gab kein Land auf dieser Welt, in der die Hand eines Dieners und Sklaven nicht weiß gewesen wäre.

Auch dort nicht, wo man begann, die sogenannte Gleichberechtigung der Rassen wieder einzuführen.


Das moderne Verbrechen

bedient sich der Wissenschaft,

um Schritt zu halten.

Barnard scheint nur der Anfang

einer Entwicklung zu sein,

die Gangstern der Zukunft

eine Chance bietet - vielleicht.

Immerhin kann es eines Tages geschehen,

daß Sie Ihrem Freund begegnen,

und er ist gar nicht Ihr Freund







Transplantation



Guiseppe Montelli saß auf der harten Holzpritsche und starrte gegen die Gitter der Ventilationsanlage. Die Zelle hatte keine Fenster, und außer der stählernen Tür gab es keinen Ausweg aus ihr. Wenigstens nicht für ihn, Montelli. Wäre er eine Maus gewesen, hätte er vielleicht durch die sanitären Anlagen entweichen können, aber er war alles andere als eine Maus. Er war ein kaltblütiger Killer, der beim letzten Bankraub zwei Polizisten niedergeschossen und getötet hatte.

Deshalb saß er auch in dieser Zelle, der letzten Station vor der Todeszelle. Morgen früh würde er umziehen.

Der Tod schreckte Montelli nicht, aber der Gedanke daran, daß die 200.000 guten Dollar in gebrauchten Scheinen in ihrem Versteck verschimmeln würden, bereitete ihm eine ganze Menge Ärger. Sie hatten versucht das Versteck aus ihm herauszuprügeln, aber es war den Bullen nicht gelungen.

Ben Miller und Ken Dave würde es ziemlich egal sein, ob sie ihn ins Jenseits beförderten oder nicht. Aber ihnen würde das Geld nicht egal sein. Sie hatten zwar vorher ihren Anteil kassiert, aber solche Burschen bekamen den Hals nie voll. Ab morgen würde ihnen das alles nichts mehr nützen. Ihre Rechtsanwälte waren schlecht gewesen, also bekamen sie auch nichts von dem Geld.

Montelli grinste flüchtig und sah auf seine Uhr, die man ihm gelassen hatte. Noch zehn Stunden, ungefähr. Schlimm würde es nicht sein. Die Kapseln fielen in die Säure, das Gas entwickelte sich, er würde ein paar mal tief durchatmen – und vorbei.

Aber das Geld, das verdammte Geld!

Da hatte man sein ganzes Leben geschuftet, und endlich kam die große Chance. Das Unternehmen gelang, wenn auch zwei Bullen draufgingen, und dann schnappten sie einen. Zum Glück, nachdem das Geld verteilt und der eigene Anteil in Sicherheit gebracht worden war. Aber den Idioten war ja die Sühne wichtiger als Geld. Sie wollten ihn tot sehen, und dabei verzichteten sie auf 200.000 Dollar.

Schritte näherten sich auf dem Gang. Sie hallten von den kahlen Wänden wider. Montelli konnte es deutlich hören. Insgeheim hoffte er noch immer auf ein Wunder, einen Aufschub oder gar eine Begnadigung. Er hatte die Hälfte der versteckten Beute dafür geboten.

Aber es war nur der Gefängnispfarrer, der dem zum Tode Verurteilten den letzten Trost zuteil werden lassen wollte.

Montelli warf ihn aus der Zelle.

Der Pfaffe half ihm auch nicht weiter. Wenn er schon zur Hölle fuhr, dann ohne die seichten Bibelsprüche, die ihm nichts sagten. Er wollte die Intervention des Gouverneurs, sonst nichts. Wenn er erst einmal im Zuchthaus saß, hatte er Zeit genug, sich einen Weg in die Freiheit auszudenken.

Noch acht Stunden.

Vielleicht sollte er schlafen, aber dann verging die Zeit noch schneller. Warum auch schlafen? „Danach“ würde er noch genug schlafen können.

Wieder Schritte auf dem Flur. Montelli sah hastig auf die Uhr, ehe die Tür sich öffnete. Wenn es wirklich eine Begnadigung war, warum kamen dann mehrere Leute? Oder hatten sie die Hinrichtung vorverlegt…?

Es war der Gefängnisdirektor persönlich. In seiner Begleitung befanden sich zwei Herren die Montelli noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Der eine hatte graue Haare und mochte sechzig Jahre alt sein. Der andere war etwas jünger. Hinter ihnen tauchten zwei schwerbewaffnete Polizisten auf.

Der Direktor blieb dicht vor Montelli stehen, der auf seiner Pritsche sitzen geblieben war.

„Diese beiden Herren sind Professor Dr. Bernstein und Dr. Ron Black. Sicherlich haben Sie noch nie etwas von ihnen gehört, aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Sie wissen, daß Sie morgen früh sterben, und ich kann Ihnen mitteilen, daß der Gouverneur sowohl den Aufschub des Hinrichtungstermins wie eine Begnadigung abgelehnt hat.“ Er machte eine kleine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. Montellis Gesicht blieb ausdruckslos. Wenn schon der Termin feststand, warum kam dann der Direktor mit den beiden Kerlen zu ihm? Das hatte doch seinen Grund. Also hielt er den Mund. Der Direktor fuhr fort: „Aber wir wollen Ihnen trotzdem eine Chance geben, und zwar mit offizieller Genehmigung von Washington. Damit hat der Gouverneur nichts zu tun, Montelli. Wenn Sie unseren Vorschlag annehmen, gibt es keine Hinrichtung…“

Montelli war unwillkürlich aufgesprungen, aber dann setzte er sich wieder. „Die beiden Herren sind wahrscheinlich von der Bank?“

„Nein. Das Geld, das Sie versteckten, interessiert uns nicht. Es handelt sich vielmehr um ein wissenschaftliches Experiment, zu dem eine Person notwendig ist, deren freiwillige Einwilligung wir benötigen. Und da Sie außer Ihrem Leben nichts mehr zu verlieren haben, möchten wir Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.“

Abwägend betrachtete Montelli den Direktor und die beiden Herren in dunklen Anzügen. Ein wissenschaftliches Experiment also! Und wahrscheinlich ging er dabei drauf. Würden sie sonst zu einem kommen, der ohnehin zum Tode verurteilt war? Immerhin hatte der Direktor von einer Chance gesprochen…

„Habe ich, falls ich akzeptiere, eine Überlebenschance?“

Der Direktor sah den grauhaarigen Dr. Bernstein an. Der nickte:

„Mehr als das, Mr. Montelli. Sie werde7z leben, dafür kann ich garantieren. Es ist nur…aber darüber unterhalten wir uns, wenn Sie angenommen haben. Vorher möchte ich nichts weiter dazu sagen, nur: Sie werden nicht sterben, wenn Sie akzeptieren.“

„Dann ist der Fall doch klar, Doktor. Natürlich bin ich einverstanden. Von mir aus können Sie mir beide Beine abnehmen, wenn ich nur nicht in diese verdammte Gaskammer muß. Also, schießen Sie los.“

Der Direktor drückte Montelli auf die Pritsche zurück.

„Nicht so hastig! Sie sind einverstanden – gut. Aber wir wollen nichts überstürzen. Ich werde Washington unterrichten, was einem vorläufigen Aufschub gleichkommt. Morgen unterhalten wir uns weiter, zu einer Stunde, in der Sie eigentlich schon tot sein sollten. Schlafen Sie gut, Montelli. Jetzt können Sie es ja.“

Sie verließen die Zelle. Die Tür schloß sich. Montelli war wieder allein.

Es war, als habe er geträumt. Von einer Sekunde zur anderen war ihm eine Galgenfrist eingeräumt worden. Auch wenn er ablehnte, so fielen die Kapseln – verdammtes Zyankali – auf keinen Fall schon morgen früh in den Säurebehälter. Morgen nicht!

Und wenn er annahm, würde er weiterleben, das hatte dieser Bernstein versichert. Wo aber lag dann das Risiko, das sie zwang, für ihr Experiment einen zum Tode Verurteilten heranzuziehen? Ein Risiko mußte es doch geben!

Montelli seufzte und streckte sich auf der Pritsche aus.

Ach was, das hatte Zeit bis morgen. Nun wollte er erst einmal richtig schlafen.





Das Büro des Gefängnisdirektors war nüchtern und zweckmäßig eingerichtet. Montelli war schon zweimal hier gewesen, einmal nach der Einlieferung und das andere Mal nach der Urteilsverkündung. Jetzt, das dritte Mal, war der Anlaß vielleicht ein erfreulicherer.

Man bot ihm eine Zigarette an, und dann holte der Direktor sogar eine Flasche aus dem Bücherschrank. Bernstein und Dr. Black saßen an einem zweiten Tisch, vor sich einen Haufen Akten und Bücher. Montelli hatte in dem Besuchersessel Platz genommen. Es war zehn Uhr, vier Stunden nach seiner geplanten Hinrichtung.

„Fangen Sie an, meine Herren“, sagte er leutselig. Der Gedanke an seine vorerst noch nicht verlorenen 200.000 Dollar stimmte ihn fröhlich, obwohl er noch nicht wußte, was er in den nächsten Minuten zu hören bekam. „Ich bin ganz Ohr.“

Der Direktor nickte Dr. Bernstein zu.

Der Herr mit den grauen Haaren legte die Hand auf einige Schriftstücke.

„Wie Sie wissen, Mr. Montelli, wurden im vergangenen Jahr erfolgreiche Herztransplantationen vorgenommen. Die meisten der Patienten überlebten die Operation und erfreuen sich sogar noch bester Gesundheit. Sie werden auch wissen, daß die Spender der notwendigen Herzen meist Opfer von Unfällen waren.

Die Mediziner waren also stets auf den Zufall angewiesen, und der Hintergrund solcher Experimente darf auch von mir ruhig als äußerst makaber bezeichnet werden.“

„Wollen Sie mein Herz haben?“ fragte Montelli, nicht gerade beruhigt. Dr. Bernstein schüttelte den Kopf.

„Nein, keine Sorge. Wir wollen auf der einen Seite weniger, auf der anderen aber eigentlich alles. Doch lassen Sie mich weiter berichten, damit Sie auch die Hintergründe kennenlernen. Es wurden Transplantationen anderer Organe durchgeführt, aber viele mißlangen, weil der Körper des Menschen sich gegen Fremdorgane wehrt. Das brachte meine Freunde Dr. Black und Dr. Kalov auf den Gedanken, es einmal ganz anders zu versuchen. Wir gingen davon aus, daß ein vertauschtes Herz oder eine umgepflanzte Niere zwar die Lebenserwartung eines Menschen erhöhen könnte; aber nur, was die Gesundheit dieser beiden Organe angeht. Das wirkliche Problem solcher Transplantationen liegt doch ganz woanders. Wenn schon ein Austausch, dann doch der Austausch sämtlicher Organe, nicht wahr?“

Montelli nickte verständnislos.

„Ja, natürlich, das begreife ich. Aber wäre das nicht zu kompliziert? Es gelingt ja kaum bei einem Organ. Und da wollen Sie alle…“

„Es ist längst nicht so kompliziert, wie es sich anhört“, sagte Dr. Bernstein ruhig. „Bekanntlich gehören ja zu den Organen auch die entsprechenden Körper. Alle Organe sind in dem dazugehörigen Körper vereinigt. Wenn ich sie also einem anderen Individuum geben möchte, nehme ich doch ganz einfach gleich den Körper. Das ist einfacher, ungefährlicher und völlig ohne Risiko.“

„Das verstehe ich nicht“, unterbrach ihn Montelli befremdet. „Sie können doch nicht einen Körper gegen einen Körper austauschen. Wie soll das vor sich gehen?“

„Doch, ich tausche Körper gegen Körper aus. Ich muß allerdings zugeben, daß das in der medizinischen und psychologischen Praxis anders aussieht. Scheinbar wird im eigentlichen Experiment Gehirn gegen Gehirn ausgetauscht.“

Eine Weile herrschte Schweigen. Montelli versuchte, den Sinn der Worte Dr. Bernsteins zu begreifen. Der Arzt half ihm:

„Es ist so, Mr. Montelli: Ihr Körper ist jung, aber er wurde dazu verurteilt, heute früh zu sterben. Mein Körper ist alt, ihn hat die Natur zum baldigen Tod verurteilt. Er kann aber auch noch einige Jahrzehnte leben – und das würde dann Ihr Risiko sein, falls wir zu einer Einigung gelangen.“

„Ich verstehe nicht…“

„Warten Sie ab, Mr. Montelli. Sie haben einen Körper, aber was wäre dieser Körper ohne Ihr Gehirn, ohne Ihr Bewußtsein, Ihren Charakter und ohne Ihren Erinnerungsspeicher? Ihm fehlte das, was wir als Seele bezeichnen. Wenn Sie und ich unser Gehirn austauschen, wird Ihr junger und gesunder Körper mit meinem Bewußtsein weiterleben. Umgekehrt findet Ihr Bewußtsein eine neue Heimat in meinem Körper, dessen natürliche Lebenserwartung vielleicht noch zehn oder fünfzehn Jahre beträgt. Das ist immerhin noch besser als vierundzwanzig Stunden oder weniger.“

Montelli nahm sein Glas und leerte es mit einem Zug.

„Mit anderen Worten“, sagte er heiser, „ich bekomme Ihr Gehirn?“ Dr. Bernstein lächelte.

„Ja, so könnte man es auch ausdrücken. Und ich bekomme das Ihre.“ In Montellis Gesichtsausdruck trat plötzlich ein nachdenklicher Zug.

„Damit erhalten Sie auch meine Erinnerung, nicht wahr?“ Er lächelte hinterhältig. „Das könnte Ihnen so passen! Sie wollen nur herausbringen, wo ich mein Geld versteckt habe. Mit mir nicht, meine Herren, mit mir nicht. So ein billiger Trick…“

Dr. Bernstein hob beide Hände mit beschwörender Geste.

„Sie verstehen das völlig falsch, Mr. Montelli. Natürlich erhält mein jetziger Körper Ihr Gehirn und damit auch Ihr Erinnerungsvermögen, aber auch Ihre Mentalität, Ihren Charakter – Ihr ganzes Ich. Sie werden Ich, Mr. Montelli, und ich werde Sie. Das Geheimnis Ihres Geldes bleibt bei Ihnen verankert, nur haben Sie dann meinen Körper. Begreifen Sie jetzt?“

Montelli begriff. Sein Geheimnis würde bei ihm bleiben bei keinem anderen. Sein Ich würde sich nur äußerlich verwandeln, es würde aber es selbst bleiben. Er opferte einige Jahre seines Lebens – das war alles. Und es war besser, als sofort zu sterben.

„Die Operation selbst – was ist mit ihr? Haben Sie schon praktische Erfahrung.“

„Wir führten sie mehrmals durch, allerdings waren die Spender kurz zuvor verstorben. Die Operationen selbst gelangen, aber wir konnten das Gehirn leider nicht mehr zum Leben erwecken. Es starb zu rasch. Und damit starben auch die Patienten, die allerdings im Fall einer Nichtbehandlung auch gestorben wären. Glauben Sie, ich würde mich persönlich für das Experiment zur Verfügung stellen, wenn ich auch nur den geringsten Zweifel am Erfolg hätte?“

Das überzeugte Montelli.

„Ich bin einverstanden“, murmelte er und sah den Gefängnisdirektor an. „Unter der Bedingung, daß Sie später nicht den Körper des Professors mit meinem Gehirn in die Gaskammer schicken.“

„Selbstverständlich nicht“, versicherte Dr. Bernstein. „Sie werden Ihr Leben in einer Anstalt verbringen, die ich selbst aussuchte. Ich benötige zu meinem Studium beide Körper.“

Montelli rückte den Sessel näher an den Tisch heran.

„Haben Sie was zum Unterschreiben? Dann geben Sie es her, ehe ich es mir anders überlege…“





Der Mann hieß Ken Dave und lag lang ausgestreckt auf einer breiten Couch, starrte gegen die Decke und ließ achtlos eine Zigarette im Aschenbecher verqualmen. Einige Meter entfernt flegelte sich ein breitschultriger Kerl in einem Sessel und zeichnete mit dem Schuhabsatz die Muster des Perserteppichs nach.

„Ich kann mich nicht geirrt haben!“ wiederholte er. „Es war Montelli, darauf kannst du Gift nehmen.“

Dave veränderte seine Stellung kaum.

„Montelli ist tot, mein Lieber, das stand in allen Zeitungen. Sie haben ihn vorschriftsmäßig ins Jenseits befördert – und darauf kannst du Gift nehmen. Damit sind auch die Piepen flöten, der Hauptanteil. Die finden wir nie. Ich habe schon seine ganze Bude auf den Kopf gestellt. Nichts. Nicht einmal ein Hinweis.“

„Er war es“, blieb Ben Millen der Knacker, bei seiner Behauptung. „Glaubst du, ich wäre sofort zu dir gerannt, als ich ihn das erstemal sah? Denkste. Zuerst war sein Bild in der Zeitung, ein bißchen undeutlich, aber ich erkannte ihn sofort. Hat jetzt einen Bart und etwas graue Haare. Sieht ein Blinder, daß die gefärbt sind. Kommen schwarz nach, wie Montellis Haare. Also, ich sah das Bild und las den Text darunter. Danach nennt sich unser lieber Guiseppe nun Professor Dr. Bernstein – auch ein schöner Name, oder…? Ein Arzt oder so was.“

„Du bist verrückt“, erklärte Ken Dave. Aber Miller ließ sich nicht beirren.

„Er sollte einen Vortrag halten, also ging ich hin. Kam mir ja ein wenig komisch vor zwischen den gelehrten Herren, aber das war mir egal. Ich saß ziemlich vorn und ließ ihn nicht aus den Augen. Er tat so, als erkenne er mich nicht. Sah richtig durch mich hindurch und quatschte so ein verrücktes Zeug von Organtrans…tran…“

„Transplantationen“, half Dave ruhig aus.

„Ja, so ähnlich. Wo er das nur wieder her hat! Jedenfalls spielte er den gescheiten Mann, und er ist ein guter Schauspieler. Aber mich konnte er nicht täuschen. Es war Montelli, das schwöre ich dir. Auch wenn er jetzt Bernstein heißt und offiziell hingerichtet wurde. Vielleicht konnte er fliehen, und die da oben wollen es nur nicht zugeben.“

„Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Knallkopf! Das ganze FBI wäre hinter ihm her…“

„Kannst du dich erinnern“, unterbrach ihn Miller gelassen, „daß Montelli mal ein Ding mitgekriegt hat, dicht unter dem linken Ohr, Streifschuß? War eine Narbe über die er sich immer so ärgerte.“

„Hat er“, knurrte Dave uninteressiert. „Na und?“

„Dieser Bernstein hat auch eine Narbe unter dem linken Ohr, und die sieht genauso aus wie die von Montelli. Glaubst du mir nun?“

„Das kann Zufall sein.“

Ben Miller schüttelte den Kopf, dann griff er in die Brusttasche, schob den kurzläufigen Revolver im Schulterhalfter zur Seite, und zog eine Zeitung hervor. Er warf sie Ken Dave aufs Bett.

„Jetzt bin ich es leid, Ken. Sieh dir das Foto an, und dann sage mir, was du denkst. Ich habe es mir bis zuletzt aufgespart, als Hauptargument. Würde gestern bei dem Vortrag gemacht…“

Dave nahm die Zeitung und hielt sie hoch. Er fand das Bild sofort, und kaum hatte er den Mann darauf erkannt, da verlor er seine bisherige Ruhe. Er setzte sich hin und starrte fassungslos auf das Bild des noch relativ jungen Mannes mit den grauen Haaren, der hinter einem Rednerpult stand und mit einem Zeigestock auf eine Tafel deutete, die an der Wand hing. Er war deutlich im Profil zu sehen, von der linken Seite her. Die grauen Schläfenhaare verdeckten die Narbe nicht.

Ken Dave ließ die Zeitung sinken.

„Verdammt, ich fresse meine Schuhe, wenn das nicht Montelli ist!“ Miller streckte gemütlich die Beine aus.

„Sage ich ja die ganze Zeit. Und was gedenkst du nun zu tun…?“





Nachdem das Experiment geglückt war, ließ sich der neue Dr. Bernstein längere Zeit nicht in der Öffentlichkeit sehen. Auch machte sich seine bisherige Pressescheu bezahlt, denn nur seine engsten Mitarbeiter und Freunde kannten ihn dem Aussehen nach. Obwohl sein Name in der gesamten Fachwelt nur mit Respekt genannt wurde, hatten ihn die wenigsten Kollegen jemals zu Gesicht bekommen.

Es fiel ihm schwer, sich an seinen neuen Körper zu gewöhnen. Untersuchungen hatten bestätigt, daß es sich um einen ungewöhnlich gesunden und widerstandsfähigen Körper handelte. Alle Organe befanden sich in bester Verfassung. Die Lebenserwartung betrug noch gut fünfzig Jahre.

Und wenn der Körper gesund war, machte auch das ältere Gehirn mit.

Die ersten Wochen verbrachte Dr. Bernstein im Institut unter der ständigen Aufsicht Dr. Blacks und Dr. Kalovs. Die Narbe am Haaransatz war längst verheilt und verdeckt. Bernstein fühlte sich als Bernstein, und er hatte es auch nicht anders erwartet.

Als er dann später Montelli in seiner Anstaltszelle besuchte, betrachtete er das, was einstmals er gewesen war, mit einer Mischung aus Interesse und Abscheu. Sein Körper, der hatte sich nicht geändert. Aber in ihm wohnte nun ein anderer, ein Bankräuber und Doppelmörder.

„Soll ich vielleicht ewig in diesem Loch bleiben?“ fragte Montelli mit Bernsteins Stimme. „Ich stehe Ihnen übrigens gut. Ihr Klappergestell hingegen gefällt mir überhaupt nicht.“

„Sie haben hier alles, was Sie zum Leben benötigen, Montelli. Daß wir Sie nicht laufen lassen können, wußten Sie auch. Der Bundesgerichtshof hat inzwischen Ihr Urteil in lebenslänglich umgewandelt. Wir könnten Sie also ins Zuchthaus einliefern, aber wir stehen zu unserer Abmachung. Sie bleiben hier. Ein Fluchtversuch annulliert den Vertrag.“

„Möchte wissen, wie ich mit diesem sensiblen Gerüst fliehen soll. Der Geist ist willig…aber das kennen Sie ja.“

Dr. Bernstein nahm einen Anlauf und sagte:

„Man erwartet von Ihnen, daß Sie das Versteck des von Ihnen geraubten Geldes angeben, damit die Hinterbliebenen der beiden ermordeten Polizisten ausreichend versorgt werden können.“

Montelli begann schallend zu lachen. Er konnte sich kaum noch beruhigen. Endlich ächzte er:

„Mann, Sie machen mir Spaß. Als ob die bedauernswerten Witwen etwas von dem Geld erhielten, das der Bank gehört! Keinen Cent sehen die davon, ob ich es herausrücke oder nicht. Also behalte ich es auch.“

„Sie haben nichts mehr davon.“

„Sie auch nicht.“ Dr. Bernstein seufzte.

„Sie zeigen keine Funken von Reue oder Dankbarkeit. Schließlich habe ich Ihnen das Leben gerettet. Gut, Sie haben der Wissenschaft einen Dienst erwiesen – und mir auch. Aber vorher haben Sie zwei Leben ausgelöscht. Das wären zwei gegen eins. Zumindest für einen Mord müssen Sie noch sühnen. Leben Sie wohl. Ich frage in einigen Wochen noch einmal nach. Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung.“

Montelli gab keine Antwort. Er sah hinter Dr. Bernstein her, bis sich die Tür geschlossen hatte. Dann wurde sein Gesicht plötzlich sehr nachdenklich.

Wenn er es geschickt anstellte, waren die 200.000 Dollar der Schlüssel zu der Tür, die in die Freiheit führte…





Der Vortrag, den Dr. Bernstein hielt, war eine Art Generalprobe. Er hatte sich inzwischen so verändert daß die Ähnlichkeit mit dem offiziell hingerichteten Mörder Montelli nur eine zufällige sein konnte. Er wurde mehrmals auf diese Ähnlichkeit hin angesprochen, aber seine fröhliche Argumentation zu diesem Thema erstickte jeden Verdacht im Keim.

Seine Haare waren länger geworden, und er hatte sie grau färben lassen, um älter zu erscheinen. Ein dichter Backenbart verdeckte die Narbe unter dem linken Ohr. Ein kurzgehaltener Spitzbart vervollständigte die äußere Verwandlung.

Dr. Bernstein fühlte sich bereits so sicher, daß er das Institut auch tagsüber verließ und sich in der Öffentlichkeit sehen ließ. Er bezog sein neues Heim, das in einem ruhigen Vorort der Stadt lag, engagierte eine Haushälterin und begann, die Lebenskraft seines jungen Körpers zu nutzen. Black und Kalov fürchteten bald, daß er dadurch seine Studien vernachlässigen könnte, aber der Gelehrte beruhigte sie:

„Das gehört zum eigentlichen Experiment meine Herren. Wir müssen herausfinden, wie weit die Verfügbarkeit über einen anderen Körper die charakterlichen Eigenschaften des Unterbewußtseins beeinflussen. Ist das bei mir der Fall, so wird es bei Montelli ähnlich sein. In meinem Fall ist es die Jugend, die mein Wunschdenken fördert. Ich hoffe, daß bei Montelli das ehrwürdige Alter seines neuen Körpers einen entsprechenden Eindruck ausübt.“ Er räusperte sich. „Keine Sorge, meine Herren, ich stürze mich keineswegs in unüberlegte Abenteuer. Aber ein wenig sehe ich mich schon um das können Sie mir nicht verübeln. Übrigens bin ich jederzeit bereit, die nächste Verpflanzung vorzunehmen – falls Sie über geeignete Objekte verfügen.“

An diesem Abend zog er sich besonders flott an, bestellte ein Taxi und gebot seiner Haushälterin, sich möglichst früh ins Bett zu begeben. Sie solle sich um nichts kümmern, was im Haus vor sich gehe, und vielleicht brächte er sogar Besuch mit.

Er ließ sich in die City bringen, entlohnte den Fahrer und mischte sich unter die vergnügungssüchtige Menge. Er fühlte sich frei und ungebunden, ein junger und reicher Mann, der das ganze Leben noch vor sich hatte, obwohl es in Wirklichkeit schon hinter ihm lag.

Als er vor den Kinoplakaten stand und die Anzeigen durchlas fiel ihm ein Mann auf, den er schon einmal gesehen hatte. Eben, als er unentschlossen an einem Nachtkabarett vorüberschlenderte und von dem Portier aufgefordert wurde, einzutreten. Natürlich war er da nicht hineingegangen.

Der Mann war da auch in der Nähe gewesen. Er folgte ihm also – oder es war Zufall? Das mußte sich doch herausfinden lassen. Dr. Bernstein kam sich auf einmal wie ein Detektiv auf Gangsterjagd vor, und er ahnte nicht, wie nahe er damit der Wirklichkeit kam.

Langsam ging er weiter, bis er den Eingang eines Lokals erreichte, das er flüchtig kannte. Er wußte, daß es von reichen Nichtstuern und hübschen jungen Damen bevölkert war, manchmal auch von zwielichtigen Gestalten und von Polizisten in Zivil, die sich hier wertvolle Hinweise erhofften.

Dr. Bernstein betrat den halbdunklen Raum und fand einen Tisch nahe bei der Bühne in einer geschützten Nische, von wo aus er einen guten Überblick hatte. Eine Sängerin mit ausgezeichneter Figur mühte sich ab, einen weltbekannten Song derart zu verändern, daß er völlig neu, wenn auch nicht besser wirkte.

Der Verfolger hatte denselben Entschluß gefaßt wie Dr. Bernstein. Direkt am Nebentisch nahm er Platz, nickte dem Professor mit einem Zwinkern des heimlichen Einverständnisses zu und bestellte sich einen doppelten Whisky. Bernstein wußte, daß er den Mann heute erstmals in seinem Leben gesehen hatte.

Die Sängerin wurde durch ein Tanzpaar abgelöst, dessen groteske Verrenkungen Bernstein nichts sagten. Er hatte Zeit, sich mit seinem Nachbarn zu beschäftigen. Der ließ ihn kaum aus den Augen.

Endlich, als er das Interesse des Gelehrten bemerkte raffte er sich auf, nahm sein Glas und kam an den Tisch Bernsteins.

„Sie gestatten doch, Mister…?“ fragte er und setzte sich, ehe Bernstein etwas sagen konnte. Dann beugte der Fremde sich vor und zischelte Bernstein zu: „Braucht ja keiner zu wissen, daß wir uns kennen, alter Gauner. Hat Miller also doch recht gehabt, obwohl er sonst zu dumm ist, eine Kuh von einem Alligator zu unterscheiden.“

Dr. Bernstein war schon versucht, den Ober zu rufen, aber dann entschied er sich anders. Leise sagte er:

„Ich fürchte, Sie irren sich. Ich habe Sie noch nie in meinem Leben gesehen. Vielleicht verwechseln Sie -reich.“

Ken Dave leerte sein Glas und bestellte ein neues.

„Du warst schon immer ein falscher Hund, Montelli, aber mit der krummen Tour ist es jetzt vorbei. Wenn du nicht genau das tust, was ich dir sage, hole ich die Polypen, und dann vergasen sie dich wirklich. Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, ich weiß nur, daß du leibhaftig vor mir sitzt. Und das genügt mir.“

„Sie irren sich wirklich…“

„Schluß jetzt!“ Daves Stimme bekam plötzlich einen eiskalten und harten Tonfall. Bernstein spürte etwas, das sich gegen seine Rippen preßte, und ahnte, daß es die Mündung einer Pistole war. „Wir werden uns noch den Striptease ansehen, dann verschwinden wir hier. Du gehst hübsch vor, ich hinterher. Und wenn du eine krumme Tour versuchst, hast du einen Fremdkörper zwischen den Rippen stecken. Du kennst mich ja.“

„Eben nicht“, seufzte Dr. Bernstein ergeben und überlegte fieberhaft, wie er den Kerl davon überzeugen konnte, daß er nicht der gesuchte Montelli war. War denn seine Maskerade noch immer nicht gut genug? „Sie werden bald Ihren Irrtum einsehen. Eine Ähnlichkeit mit einem Ihrer Freunde, das ist alles.“

„Ja, sogar die Narbe ist ein Zufall“, knurrte Dave sarkastisch und starrte Bernstein wütend an. „Du wirst mit dem Zaster rausrücken, sonst hole ich nach, wozu die Trottel im Zuchthaus nicht gekommen sind. So jung und schon tot – wäre doch schade, nicht wahr?“

Dr. Bernstein zerbrach sich den Kopf, was er tun sollte.

Der Kerl hielt ihn für seinen ehemaligen Komplicen Montelli, soviel war gewiß. Und bis zu einem gewissen Grad hatte er sogar recht. Aber wenn es um das Versteck des geraubten Geldes ging, würde sich ja der Irrtum herausstellen. Wenn Bernstein allerdings an die Methoden dachte, mit denen diese Art von Männern arbeitet, war ihm nicht besonders wohl in seiner Haut.

Die Vorführung der jungen Dame auf der kleinen Bühne konnte ihn nicht von seinen Sorgen ablenken, und dann spürte er wieder den harten Gegenstand in der Rippengegend.

„Also los, gehen wir. Wir bezahlen, wenn wir den Zaster haben.“

Dr. Bernstein sah sich hilflos um, aber da war niemand, der ihm hätte helfen können. Der Gauner hielt sich auch immer so dicht bei ihm, daß eine Flucht unmöglich wurde, und Bernstein war davon überzeugt, daß der Revolver, dessen Lauf er spürte, nicht mit Platzpatronen geladen war.

Wie zwei gute Freunde spazierten sie durch die Menschenmenge, und Bernstein hoffte verzweifelt, daß sie einem Bekannten begegnen würden. Aber dann rief der Fremde ein Taxi, und damit befand er sich endgültig in der Gewalt seines Entführers.

Ben Miller öffnete die Tür und verzog sein Gesicht zu einem häßlichen Grinsen.

„Sieh mal einer an, wen wir da haben…! Unser guter Montelli, von den Toten auferstanden. Und er ist sofort zu seinen lieben Freunden gekommen, um ihnen zu erzählen, wo er das viele schöne Geld versteckt hat.“

Er gab Bernstein einen Stoß in den Rücken, ehe Dave ihn daran hindern konnte.

„Aber Ben, so behandelt man keinen guten Freund“, sagte Dave und deutete auf einen Sessel, der neben dem angemachten Bett stand. „Setz dich, Guiseppe. Mach es dir bequem. Whisky?“

Bernstein sank erschöpft in den Sessel. Wenn sie ihm die Verwechslung nicht glaubten, würde er wohl die Wahrheit erzählen müssen. Die Frage war nur, ob sie ihm diese Wahrheit glaubten.

„Nun pack mal aus, Montelli“, riet Ken Dave fast väterlich. „Wie hast du es geschafft, dem Henker durch die Lappen zu gehen. In den Zeitungen stand doch groß drin, daß du abgekratzt bist. Und nun bist du hier, quietschfidel und munter. Sozusagen in alter Frische.“

„Das ist ja der Irrtum.“ Bernstein räusperte sich. „Ich bin nicht der Montelli, für den Sie mich halten. Mein Name ist Dr. Bernstein, ich bin Gehirnspezialist. Ich habe einen Paß bei mir…“

„Eine prima Fälschung, ich weiß“, knurrte Dave dazwischen. „Sieht echter aus als die echten.“ Sein Gesicht wurde plötzlich kalt und böse. „Jetzt wollen wir mal mit dem Theater aufhören. Ich weiß nicht, was du dir davon versprichst. Glaubst du im Ernst, wir würden dich nicht wiedererkennen? Wir wollen ja nicht dein ganzes Geld, nur unseren Anteil. Du hast uns zu wenig gegeben, das weißt du wohl selbst. Oder kannst du nicht mehr rechnen?“

„Soll ich mal?“ erbot sich Ben Miller und schob seine massige Gorillagestalt in den Vordergrund. „Ein Schlag, und er steht im Hemd.“

Dave schob ihn zurück.

„Nun, Montelli? Du kennst unseren lieben, kleinen Ben…“

Bernstein schüttelte den Kopf.

„Ich kann Ihnen beweisen, daß ich nicht Ihr Montelli bin. Haben Sie ein Telefon?“

„Damit du uns deine Freunde auf den Hals holen kannst…? Nein, mein Lieber. So dämlich sind wir nun auch wieder nicht.“

Bernstein seufzte.

„Ich kann Ihnen verraten, wo der echte Montelli ist. Allerdings werden Sie ihn kaum wiedererkennen, meine Herren. Aber das ist eine lange Geschichte. Wenn Sie die Güte besäßen, mir in aller Ruhe zuzuhören, könnten wir das bedauerliche Mißverständnis vielleicht klären, ehe etwas passiert, das Sie bereuen müßten.“

Miller schüttelte den Kopf.

„So geschwollen hat Montelli nie gequatscht“, stellte er mit sichtlichem Befremden fest. Ken Dave nickte.

„Kann er gelernt haben.“ Er sah Bernstein prüfend an. „Also los, erleichtere dein Herz. Aber ich warne dich. Wenn du nur Zeit gewinnen willst, lasse ich Ben auf dich los.“

Sie setzten sich ihm gegenüber und starrten ihn erwartungsvoll an. Dr. Bernstein begann mit seiner Geschichte und bemühte sich, sie so einfach zu bringen, daß auch ein Laie sie begriff. An den Mienen seiner beiden Zuhörer erkannte er, daß sie ihm nicht glaubten. Aber er mußte sie überzeugen. Er wußte jetzt, daß sein Leben davon abhing. Besonders der viel höflichere Ken Dave war gefährlich. Bei soviel Geld kam es ihm sicher nicht auf einen Mord mehr oder weniger an. „Und so gelangte der offizielle Bericht über Montellis Hinrichtung in die Presse, obwohl er in meiner ursprünglichen Gestalt, aber mit seinem Gehirn und seinen Erinnerungen in der sicheren Zelle einer Privatanstalt sitzt. Ich habe auch schon versucht, ihn wegen des Geldes auszufragen, aber Sie können sich vorstellen, welche Antworten er mir auf meine Fragen gab. Ich gebe zu, das Ganze klingt absurd und verrückt, aber ich schwöre Ihnen, daß es wirklich so gewesen ist. Ich wollte einen der Ärzte anrufen, die die Operationen nach meinen Anweisungen vornahmen, aber Sie hinderten mich daran. Sie werden mir ja kaum erlauben, mit dem FBI zu telefonieren oder mit einer gut informierten Regierungsstelle. Aber das wäre der Beweis für Sie.“

Dave warf Miller einen warnenden Blick zu und überlegte. Seine Frage, die er dann stellte, bewies seine Intelligenz:

„Wie ist die Transplantation eines Gehirns möglich, wenn es mehr als zehn Milliarden Nervenanschlüsse zu verbinden gibt?“

„Ich habe da eine besondere Methode entwickelt, die ich Ihnen nicht in wenigen Worten erläutern kann. Die Verschmelzung der getrennten Anschlüsse erfolgt anatom-automatisch, so habe ich es genannt.“

„Das ist doch alles Blödsinn!“ rief Ben Miller und schlug sich auf die fetten Oberschenkel. „Hört sich an wie so eine Kurzgeschichte aus einem verrückten Science Fiction-Magazin. Aber ich habe damals den Vortrag gehört, und es war wirklich Montelli, der ihn hielt.“

„Es war Dr. Bernstein“, sagte Ken Dave ganz ruhig und, wie es schien, auch überzeugt. „Dieser Mann hier ist nicht unser Montelli, wenn er auch in seinem Körper herumläuft. Wir müssen Montelli aus der Anstalt holen, das ist die einzige Möglichkeit. Und wir schaffen es nur mit seiner Hilfe.“ Er deutete auf Bernstein. „Und daß er uns dabei hilft, dürfte wohl klar sein, nicht wahr, Herr Professor?“

Bernstein nickte.

„Ich habe wohl keine andere Wahl…“





Als Bernstein morgens gegen fünf Uhr die außerhalb der Stadt gelegene Anstalt in Begleitung seiner beiden „Freunde“ erreichte, erlebte er eine unangenehme Überraschung. Der leitende Arzt, ein Freund von ihm und mit der Angelegenheit vertraut, berichtete ihm entsetzt, daß Montelli entflohen sei.

„Wie konnte das geschehen, Berger?“

„Gegen zehn Uhr verlangte der Patient ein Schlafmittel. Es war nicht das erste Mal, also schöpfte niemand Verdacht. Aber wie immer nachts wurde die Krankenschwester von einem männlichen Pfleger begleitet. Als sie die Zellentür öffneten, stürzte sich Montelli, mit einem Stuhlbein bewaffnet, auf sie. Der Pfleger wurde niedergeschlagen und so schwer verletzt, daß er zwei Stunden später starb. Die Schwester kam mit dem Schrecken davon, denn Montelli boxte sie nur nieder und verschwand im Park. Leider sind die Sicherheitsvorkehrungen nicht so, wie es vielleicht wünschenswert wäre, D r. Bernstein…“

„Sie trifft keine Schuld, Berger“, beruhigte ihn Bernstein kollegial. „Wir haben oft genug darüber gesprochen. Haben Sie die Polizei benachrichtigt?“

„Natürlich. Schließlich ist ein Mord geschehen. Einige Beamte sind noch im Haus…“ Er verstummte, als die Begleiter Bernsteins diesen fest am Arm packten und in Richtung Straße zogen. „Wo wollen Sie denn hin?“

„Oh…habe noch etwas zu erledigen, Dr. Bergen Ich melde mich später.“ Das Taxi wartete noch mit laufendem Motor. Ken Dave war immer ein vorsichtiger Mann gewesen. „Das hätte aber schiefgehen können!“

„Lassen Sie das meine Sorge sein, Professor. Sieht so aus, als hätte Montelli sich selbständig gemacht. Pech für Sie, fürchte ich.“ Sie stiegen ein. Der Wagen fuhr an und verschwand stadteinwärts. „Das sieht Montelli wieder ähnlich. Nun hat er drei Morde auf dem Gewissen. Wenn er so weitermacht, schlägt er mich noch.“

Bernstein schwieg. Seine Lage hatte sich durch Montellis Flucht nicht gerade verbessert, auch wenn der Killer ihm glaubte. Er war zu einer Art Sicherheitsfaktor geworden.

Den folgenden Tag verbrachte Bernstein in der Wohnung Ken Daves. Der Leibwächter und Knacker Ben Miller schlief im Vorraum auf einer Matratze, und an ihm wäre der Gelehrte niemals vorbeigekommen. Dave selbst war den ganzen Tag unterwegs, und selbst Miller wußte nicht, was er trieb. Bernstein nahm an, daß er sich über die Einzelheiten von Montellis Flucht informierte. Aber es war nicht sicher, wieviel und was die Polizei darüber verlauten ließ.

Abends kam Dave zurück, abgehetzt und schlechter Laune.

„Ich habe meine Verbindungen spielen lassen, Professor. Offiziell wurde nichts bekannt gegeben. Aber ich weiß nun, daß Sie mich nicht angelogen haben. Stimmt alles, aber Montelli ist verschwunden. Wie sollen wir ihn wiederfinden? Freiwillig wird er sich bestimmt nicht melden.“

Bernstein richtete sich auf dem Bett auf. Er sah Dave an.

„Warum nicht?“ fragte er. „Denken Sie mal nach, Mr. Dave. Wir zwei sind nun Verbündete, nachdem er geflohen ist. Warum sollten wir also nicht zusammenarbeiten? Sie wollen das Geld, ich will Montelli. Und Montelli will mich, seinen Körper – sobald er das Geld hat.“

Dave setzte sich. Miller brachte einen Drink aus der Hausbar.

„Vielleicht haben Sie recht, Professor. Aber wie soll Montelli erfahren, wo Sie sich aufhalten?“

„Wir lassen es ihn wissen“, sagte Dr. Bernstein einfach. Ken Dave starrte ihn mißtrauisch an.

„Wie meinen Sie das? Soll ich vielleicht in der Zeitung eine Anzeige aufgeben?“

„Warum nicht? Oder wollen Sie mir vertrauen und mich freilassen? Dann allerdings hätten wir ihn schnell…“

Dave schüttelte den Kopf.

„Lieber nicht. Die Anzeige klingt besser. Schlagen Sie mal einen Text vor.“ Miller verschüttete fast seinen Whisky.

„Ken, hast du einen Vogel? Willst du in der Zeitung bekannt geben, wo wir wohnen, damit uns die Polente schnappt?“

„Natürlich nicht, Ben. Eine getarnte Anzeige, deren Sinn nur unser Freund Montelli kapiert, ist doch klar. Kleiner Hinweis auf das Vertauschen der Gehirne, auf den Bankraub und auf unseren verehrten Gast. Sollst mal sehen, wie schnell Montelli hier aufkreuzt.“

„Hoffentlich hast du recht…“

„Wenn die Kalkulation unseres Professors stimmt, ganz sicher.“





Guiseppe Montelli fühlte sich nach der Flucht wie neugeboren. Niemand kannte ihn, und sein Gesicht hatte noch niemals einen Steckbrief geziert. Fast empfand er das als Beleidigung, aber dann sah er ein, daß Sicherheit vor Ruhm ging.

Bereits am ersten Tag allerdings spürte er die körperliche Erschöpfung. Früher hätten ihm die Anstrengungen nichts ausgemacht, aber mit Bernsteins Körper war eben kein Staat mehr zu machen. Das veraltete Modell hatte bald ausgedient.

Das Geld, dann Bernstein – und dann zurück in die eigene Haut! Das war Montellis Programm.

Sicher, er war der Gaskammer entronnen, und es war sicherlich der phantastischste Fluchtweg gewesen, den je ein Mensch genommen hatte, aber nun, da er frei und bald auch reich war, hatte er keine Lust in einem alten und kränklichen Körper dahinzusiechen. Er würde Professor Bernstein und seine Assistenten zwingen, den Tausch rückgängig zu machen.

Es gelang ihm, in einem kleinen Hotel unterzukommen, ohne daß er die Miete im voraus bezahlen mußte. Zum Glück trug er noch Bernsteins ursprüngliche Kleidung, und einen Hut, der sein Gesicht halbwegs verdeckte, fand er kostenlos in der Garderobe. Als es Abend wurde, machte er sich auf den Weg, um sein Geld zu holen. Es war nicht weit, und als er zwei Stunden später zurückkehrte, war er um 200.000 Dollar reicher. Da er keine Aktentasche hatte, mußte er die Banknoten in den Taschen unterbringen. Das war schwerer, als er sich vorgestellt hatte, aber unangefochten erreichte er wieder das Hotel und gelangte auf sein Zimmer. Erleichtert ließ er sich aufs Bett fallen, dann telefonierte er nach dem Zimmerkellner und verlangte eine Flasche Bourbon.

Am anderen Vormittag ließ er sich das Frühstück ans Bett bringen und studierte in aller Ruhe die Zeitungen. Es war normalerweise nicht sein Hobby, die Anzeigen zu lesen, aber er hätte blind sein müssen, wenn er diese übersehen hätte.

Er las:

HALLO, GUIS!

Dein Herzgold ist bei uns. Willst Du tauschen? Dann komm! Ben und Ken.

Montelli nahm einen kräftigen Schluck und blätterte die restlichen Zeitungen durch. Die Anzeige war in jeder. Damit war alles klar. Dave und Miller wußten von der Geschichte und hatten sich den Professor geschnappt. Guis – so hatten sie ihn immer genannt. Und mit dem Herzgold konnte nur Bernstein gemeint sein. Sie hatten außerdem schon seine Absicht erraten, wieder in den ehemaligen Körper zurückzukehren.

Dave war schon immer sehr clever gewesen. Fast zu clever.

Montelli schob dem Portier mit einer großzügigen Geste einen Fünfzigdollarschein unter die Nase und erkundigte sich nach einem anständigen Schneider. Er hatte das Geld hinter der Heizung versteckt und nur ein paar tausend Dollar bei sich. Die beiden Halunken, die sich seine Freunde nannten, waren nicht gerade aus edlem Holz geschnitzt.

Am frühen Nachmittag gelangte er über den Hinterhof und die Feuerleiter in das Haus, in dem Ken Dave wohnte. Als er vor der Tür stand, zitterten seine Hände ein wenig. Er hatte sich völlig neu eingekleidet und trug in der rechten Hosentasche einen kurzläufigen Revolver, Kaliber achtunddreißig. Für alle Fälle, falls die Jungs auf dumme Ideen kamen.

Die Hand in der Tasche, klingelte er.

Ben Miller öffnete und sah Montelli fragend an.

„Wollen Sie was verkaufen, Alter? Wir brauchen nichts…“

Montelli zog die Hand aus der Tasche und zeigte dem Knacker den Revolver. „Geh schon rein, Ben. Und keine falsche Bewegung…“

Miller starrte den alten, ihm unbekannten Mann fassungslos an, ehe das Begreifen in ihm dämmerte. Gehorsam machte er kehrt und ging voran. Er war so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, daß er nicht einmal dazu kam, Ken Dave zu warnen.

Der Killer begriff schneller, als es Montelli lieb sein konnte. Seine Rechte fuhr wortlos zum Schulterhalfter, als er den Revolver in der Hand des alten, unbekannten Mannes erblickte. Aber noch ehe er die Waffe herausgezogen hatte, traf ihn Montellis Geschoß mitten in die Stirn.

Nun handelte auch Ben Miller. Mit einem wütenden Aufschrei drehte er sich um und stürzte sich auf Montelli, der ihn ruhig und gelassen erwartete, zielte – und schoß.

Dann erst zog er die Tür hinter sich zu. Bernstein saß wie gelähmt in dem Sessel.

„Wir haben nicht viel Zeit, Professor“, sagte Montelli und schob den Revolver in die Tasche zurück. „Wenn uns die Polizei hier erwischt, haben wir beide Unannehmlichkeiten. Kommen Sie…“

„Sie sind ein Mörder, Montelli…“

„Wußten Sie das nicht? Besäßen Sie meinen Körper, wenn ich kein Mörder wäre…? Also los, überlegen Sie nicht lange.“

„Was haben Sie mit mir vor?“

„Ein kleines Experiment, mehr nicht. Sie experimentieren doch so gern, nicht wahr? Ich werde Ihnen die Gelegenheit dazu geben…“

Unangefochten erreichten sie die Straße und fanden ein Taxi. Montelli gab die Adresse des kleinen Hotels an, eine Viertelstunde später hockte Dr. Bernstein verschüchtert und ratlos auf dem einzigen Bett des billigen Zimmers. Montelli saß ihm in einem Sessel gegenüber.

„Ist doch ganz einfach, Professor. Ich habe inzwischen das Geld. Sie und Ihre beiden Ärzte erhalten die Hälfte, haargenau einhunderttausend Dollar. Dafür bekomme ich meinen Körper wieder. Sie rufen jetzt von hier aus Black und Kalov an, damit wir die Sache besprechen können. Die beiden sollen den Mund halten und allein kommen, sonst töte ich Sie. Sie wissen, daß ich keine leeren Drohungen ausstoße. Sie sind zu ersetzen, Professor. Es gibt genug junge Leute in dieser Stadt…“

Bernstein ergab sich in sein Schicksal. Nicht das Geld reizte ihn, wohl aber die Aussicht auf die geplante Rückverpflanzung. Wenn sie gelang…

Trotzdem schlug er vor:

„Warum nehmen Sie keinen Unbekannten? Es ist ein großes Risiko für Sie, in Ihren alten Körper zurückzukehren. Sie verstehen, was ich meine…?“

„Warum zerbrechen Sie sich meinen Kopf, Professor? Ich habe schon meine Gründe, wenn ich wieder der richtige Montelli werden will. Und nun verständigen Sie endlich Ihre Kollegen.“





Als zu der Flucht des Mörders im Körper des Professors noch das spurlose Verschwinden von Bernstein und seinen beiden Assistenten kam, hob der oberste Gerichtshof in Washington die Begnadigung von Montelli auf. Ein Steckbrief ging in alle Staaten, und auf ihm war klar und deutlich das Gesicht eines alten und gar nicht verbrecherisch aussehenden Mannes zu erkennen.

Sie verhafteten ihn einen Tag später, als er das Institut betreten wollte.

Die Theorie der Rückverpflanzung stieß beim obersten Gerichtshof auf taube Ohren, zumal Black und Kalov, die die Rückverpflanzung angeblich vorgenommen haben sollten, unauffindbar blieben. Man wußte jedoch, wie raffiniert Montelli sein konnte, und abermals schickte man ihn in die Todeszelle. Diesmal ohne jede Chance.

Der Professor selbst, im Körper des jungen Mörders, blieb auch verschwunden. Er tauchte nie wieder auf.

Trotzdem hatte der Henker des alten Mannes, in dem der intelligente und gelehrige Geist eines verworfenen Mörders stecken sollte, ein schlechtes Gefühl, als die Zyankalikugeln in die Säure fielen und das giftige Gas in die Todeskammer strömte.

Er hatte noch nie einen Menschen so friedlich sterben sehen.


Auch diese Geschichte handelt vom Tod,

von einem Tod, den man sich herbeiwünscht.

Angenommen, Sie sind unsterblich?

Was tun Sie, wenn Sie genug haben

vom Leben? Und wenn Sie zu feige sind,

selbst Schluß zu machen?

Ja, dann brauchen Sie einen guten Freund ...







Begnadigt



Ich habe immer gewußt, daß mein Freund Eri nicht das war, wofür ihn die anderen hielten. Er war weder ein Dummkopf noch ein verrückter Schwärmer. Ich hätte damals natürlich nicht sagen können, warum ich so überzeugt war, ich war schließlich erst sechzehn Jahre alt. Ich habe mich auch nie so intensiv für Biologie interessiert wie er. Aber ich hatte das sichere Gefühl, daß Eri auf diesem Gebiet ein Genie war.

Biologie war mehr als sein Lieblingsfach in der Schule. Wir gingen beide in dieselbe Klasse, und natürlich war er der Beste in diesem Fach. Manchmal wußten die Lehrer keine Antwort auf seine Fragen. Und das nicht, weil die Fragen vielleicht vorlaut oder altklug gewesen wären, sondern weil sie fachlich so präzise waren, daß sie weit über den Stoff hinausgingen, den die Lehrer uns beizubringen hatten. Und viel mehr als das wußten sie selbst nicht.

Ich erinnere mich noch sehr gut an unser letztes Gespräch nach dem Abitur, kurz bevor ich eingezogen wurde. Die Häuser unserer Eltern lagen nicht weit auseinander. Ich ging vielleicht zehn Minuten zu Fuß, bis ich bei ihm war.

„Na, da kann ich ja nur gratulieren“, sagte er. „Ziemlich viele sind diesmal durchgefallen.“

„Das schon, aber so schlimm war’s auch wieder nicht. Wie ist es denn bei dir gelaufen? Hast du ihnen Nachhilfeunterricht in Biologie erteilt?“

Er lachte.

„Es ging. Die Fragen waren ein bißchen kindisch, muß ich sagen. Ich habe die Prüfer dann selbst etwas gefragt. Die Gesichter hättest du sehen sollen!“

„Was hast du denn gefragt?“

„Ich fragte, welche Auswirkungen eine künstliche Hormondrüse mit Zellerhaltungsstoffen auf die Konstitution des menschlichen Zellgewebes habe, vorausgesetzt natürlich, man könne eine solche Drüse herstellen und in den menschlichen Körper einpflanzen.“

„O ja, und was haben sie geantwortet?“

„Sie haben mich angesehen wie eine bisher unbekannte Bakterie und dann gesagt, daß ich einen Vogel hätte. Dem Sinn nach natürlich nur. Sie wollten wissen, wie ich auf solche blödsinnigen Ideen käme.“

„Und?“

Er zuckte die Schultern.

„Ich habe gesagt, das wäre mir nur so eingefallen. Aber das stimmt nicht. Ich will dir jetzt etwas zeigen. Komm mit.“

Wir gingen in den Keller. Der Kellerraum war das reinste Treibhaus. Gleichzeitig kam es mir vor, als sei ich in einem kleinen Zoo.

„Was ist denn das?“

„Hier mache ich meine kleinen Experimente“, sagte er, als handle es sich um die natürlichste Sache der Welt.

„Ich will dir jetzt etwas verraten. Ich weiß ja, daß ich dir vertrauen kann. Wir haben beide nicht viel für das Regime übrig. Wenn die herauskriegen, was ich hier entdeckt habe, bin ich geliefert. Also hör zu. Ich habe einen Stoff entdeckt, den ich ,Biologin` genannt habe. Einzelheiten will ich dir ersparen. Es ist eine einfache chemische Verbindung, wenn du so willst. Wenn man die entsprechenden Grundstoffe zusammenbringt, erzeugt das Biologin sich selbsttätig auf dem Weg der Fotosynthese des Sonnenlichts. Die Produktion hört nicht auf, das ist entscheidend.“

„Na und?“

„Ich habe den Mäusen Biologin injiziert. Und von diesem Tag an sind sie nicht älter geworden. Das habe ich mit absoluter Sicherheit festgestellt.“

„Ach, du meinst…“

„Ich weiß es sogar. Wenn man Biologin einem Menschen injiziert, wird er nicht mehr altern. In zwei oder drei Jahren werde ich es bei mir tun. Wenn ich dann noch Gelegenheit dazu habe. Du weißt ja selbst, daß uns die Parteibonzen aufs Korn genommen haben, weil wir nicht spuren.“

Ich kam bald danach zum Arbeitsdienst und hatte dort einigen Ärger. Die Gestapo verhaftete mich. Sie ließen mich zwar wieder laufen, aber von nun an wurde ich überwacht. Meine Briefe an Eri kamen zurück. Dann kam der Krieg. Ich sah viele Länder Europas. Ich hätte sie lieber als Tourist gesehen.

Dann geriet ich in russische Gefangenschaft.

Viele Jahre nach dem Krieg kam ich nach Hause zurück. Ich machte mich sofort auf die Suche nach meinem Freund. In dem Haus seiner Eltern lebten jetzt andere Leute. Sie wußten nichts über sein Schicksal. Aber sie sagten mir, daß seine Eltern noch während des Krieges nach Hamburg gezogen seien.

Also fuhr ich nach Hamburg.

Ich fand seine Mutter; sein Vater war tot. Sie berichtete, daß Eri während des Krieges verschwunden sei. Sie nahm an, daß die Nazis ihn in ein KZ gebracht hätten, weil er den Mund nicht hatte halten können. Aber genau wußte sie das auch nicht. Aber sie bestand mit erstaunlicher Sicherheit darauf, daß er tot sei.

Ich glaubte das nicht, wenn auch die Wahrscheinlichkeit dafür sprach. Ich konnte seine Spur nicht finden.

In der folgenden Zeit hatte ich beruflich viel zu tun. Ich wurde Journalist und veröffentlichte auch einige Romane. Ich wurde einigermaßen bekannt und lebte ganz gut. Finanzielle Sorgen hatte ich jedenfalls nicht.

Dann kam eines Tages eine Einladung zu einer Vortragsreise durch die Vereinigten Staaten.

Eines Abends, nach einem Vortrag in einer kleinen amerikanischen Stadt – ich war gerade in meinem Hotelzimmer und zog mich für einen Empfang um –, klingelte das Telefon.

Noch während ich mit meiner Smokingjacke kämpfte, nahm ich den Hörer ab. „Ein Herr möchte Sie dringend sprechen, Sir“, sagte der Portier.

„Ich komme gleich runter, er soll in der Halle auf mich warten“, sagte ich.

„Der Herr bittet um die Erlaubnis, Sie in Ihrem Zimmer zu besuchen. Er sagt, er kenne Sie gut.“

„Sind Sie sicher, daß es kein Reporter ist?“

„Ganz sicher, Sir.“

„Dann soll er raufkommen, vielleicht kann er mir meine Schleife richtig binden.“

„Sehr wohl, Sir, ich werde es ihm ausrichten.“

„Aber nicht das mit der Schleife“, rief ich, aber er hatte schon aufgelegt. Auch egal, dachte ich.

Es klopfte an der Tür. „Ja, bitte“, sagte ich.

Zwei Sekunden später stand Eri vor mir.

„Ich kann dir gern bei deiner Smokingschleife behilflich sein“, sagte er. „Ich verstehe nämlich etwas davon.“

Ich war fassungslos. Er stand da vor mir, frisch und gesund. Er mußte jetzt fünfunddreißig sein. Aber er sah viel jünger aus.

„Da staunst du, was?“ Er lachte und umarmte mich. Dann drückte er mich in einen Sessel.

„Sag mal, wieso bist du denn noch am Leben“, fragte ich. „Sogar deine Mutter denkt, daß du tot bist.“

„Ich mußte sie im ungewissen lassen. Ich hatte keine andere Wahl. Ich muß für die Welt tot sein, also auch für meine Mutter. Wenn man mich sucht, wird man zuerst bei ihr anfangen. Genau wie du, nehme ich an. Mich suchen alle Geheimdienste der Welt. Ich bin im Augenblick der gesuchteste Mann der Erde. Kannst du dir nicht denken, warum?“

„Eri, du willst doch nicht etwa sagen…“

„Sieh mich doch genau an. Was meinst du, wie alt ich bin?“

So sehr mein Verstand sich auch sträubte, diese Tatsache anzuerkennen, es war so: Eri sah aus wie ein zweiundzwanzigjähriger junger Mann.

„Ich bin nicht älter, als ich aussehe“, sagte er.

„Meine Zellen sind konserviert. Du erinnerst dich doch sicher an das Biologin? Ich brauche es mir nicht einmal mehr regelmäßig einzuspritzen. Im Jahre 1941 habe ich mir in einem Selbstmordversuch die erste künstliche Biologindrüse einoperiert. Seitdem bin ich unsterblich.“

„Das ist nicht zu fassen. Das ist phantastisch, unmöglich, so etwas gibt es doch nicht…“

„Aber ich stehe vor dir. Und du siehst mit eigenen Augen, wie alt ich bin, oder besser: wie alt ich aussehe.“

„Und was ist während des Krieges mit dir geschehen?“

„Die Nazis schöpften Verdacht, weil meine Experimente bekannt wurden. Sie haben mich auch erwischt, aber sie haben nichts aus mir herausbekommen. Sie wußten natürlich, daß ich der einzige war, der die Formel kannte, deshalb haben sie mich nicht umgebracht. Sie wollten das Biologin für ihren Führer. Das hätte ihnen so gepaßt. Sie haben mich gezwungen, weiter zu experimentieren, aber ich habe sie an der Nase herumgeführt. Schließlich ist mir die Flucht geglückt. Auf vielen Umwegen bin ich nach Amerika gekommen. Die Agenten sind mir bis hierher gefolgt, aber sie haben mich nicht gefunden. Auch die Geheimdienste der anderen Nationen bekamen Wind von der Sache und sind hinter mir her. Bis jetzt ohne Erfolg, weil sie nicht wissen, wie ich aussehe. Aber ich muß immer auf der Hut sein. Ich darf mir keinen Fehler leisten. Ein Zufall kann mich verraten, du weißt ja, wie so etwas ist.“

Ich nahm mir eine Zigarette. Beim zweiten Versuch brannte sie. Eri lehnte ab. Er hatte nie geraucht.

„Wer weiß noch davon?“ brachte ich schließlich hervor. „Niemand“, sagte er.

„Warum bist du dann ausgerechnet zu mir gekommen?“

„Ich vertraue dir heute genauso wie damals. Und ich will auch gar nichts von dir. Ich wollte dich nur sehen.“

„Du könntest mächtig sein. Du könntest reich sein mit dieser Erfindung. Weißt du das?“

„Ich glaube, da irrst du dich“, sagte er. „Sie sind hinter mir her. Sie wissen nicht, wie ich aussehe, sie verfolgen Spuren, die irgendwo in Deutschland beginnen und die hier in Amerika enden. Sie suchen einen Mann, der nicht altert. Und jeder will das Geheimnis für sich haben. Ich weiß, daß mich meine Unsterblichkeit eines Tages verraten wird. Dann werden sie sich gegenseitig zerfleischen, um mich für sich zu haben. Wenn ich mich zu erkennen gebe, werde ich für ewige Zeit ein Gefangener sein. Und bitte, stell dir vor, ich würde das Biologin preisgeben oder verkaufen, wie du vielleicht meinst. Stell dir vor, die Menschen würden unsterblich.“

„Gut, das verstehe ich. Aber ich sehe nicht ein, warum sie dich finden sollten. Wenn du ständig deinen Wohnort wechselst…“

„…um immer und ewig auf der Flucht zu sein? O nein. Andererseits kann ich selbst an meiner Unsterblichkeit nichts mehr ändern, sonst hätte ich es längst getan. Ich könnte mich höchstens umbringen.“ Er machte eine Pause und sagte mit bitterer Stimme: „Ich habe es schon versucht. Ich kann es nicht. Ich bin zu feige oder wie immer du das nennen willst. Vielleicht werde ich eines Tages einen Freund um einen Gefallen bitten müssen. Und ich hoffe, daß er mich dann verstehen wird und mir meine Bitte nicht abschlägt.“

Er sah mir voll ins Gesicht. „Ich habe keine Freunde außer dir.“

„Ich muß das erst verdauen“, sagte ich leise. Er war schon wieder fast heiter.

„Ich kann dich nur zu gut verstehen. Diese ganze Geschichte muß ein ganz schöner Schock für dich sein. Weißt du was, wir gehen jetzt irgendwohin, in eine kleine Bar und sprechen über ganz andere Dinge. Weißt du übrigens, was die kleine Trixi jetzt macht? Ich habe sie kurz vor meiner Verhaftung durch die Gestapo…“

Er schwieg unvermittelt.

Es hatte an der Tür geklopft.

Seine Hand fuhr blitzschnell zur Rocktasche.

„Das ist sicher nur ein Reporter. Sei doch nicht so nervös“, sagte ich. Er behielt die rechte Hand in der Tasche.

Ich stand auf und öffnete die Tür. Ich kannte den Mann nicht, der dort stand. Er ging an mir vorbei und lief auf Eri zu.

„Sie müssen es sein“, sagte er. „Wie lange habe ich auf diese Gelegenheit warten müssen. Würden Sie bitte.

.“ Weiter kam er nicht. Eri schoß dreimal. Als der Fremde am Boden lag, versuchte er, noch etwas zu sagen. Aber er bekam nichts mehr heraus. Er war tot, bevor seine Lippen den ersten Buchstaben geformt hatten.

Er hatte ein Buch in der Hand. Ich nahm es auf.

Es war ein Buch von mir. Er hatte ein Autogramm haben wollen. Er war tot. Und er lag in meinem Zimmer. Eri stand regungslos da. Der Revolver baumelte wie etwas Fremdes, Beziehungsloses an dem Zeigefinger seiner rechten Hand.

Ich nahm ihm den Revolver aus der Hand.

„Ruf die Polizei an“, sagte er mit brüchiger Stimme.

Bei den Verhören und bei der Gerichtsverhandlung schwieg er. Fast verzweifelt suchte man ein Motiv für den Mord, aber man fand keins. Das einzige, was er sagte, war: „Ich habe ihn erschossen. Ich wollte ihn erschießen.“

„Aber warum denn, was für einen Grund hatten Sie denn, einen Mann zu erschießen, den Sie doch offensichtlich gar nicht kannten?“ fragte der Staatsanwalt.

Eri schwieg.

Manchmal hatte ich das Gefühl, daß er sich direkt nach der Gaskammer sehnte. Als der Staatsanwalt die Todesstrafe beantragte, wußte ich, daß er glücklich war. Er lächelte mich an.

Das Gericht zog sich zur Beratung zurück.

Als das Urteil verkündet wurde, verspürte ich zuerst Erleichterung. Der Schock kam erst viel später.

Das Gericht hatte Eri zu lebenslänglich Zuchthaus begnadigt. Lebenslänglich Zuchthaus für einen Unsterblichen. Wie lange ist das?

Das ist nun alles schon lange her. Ich bin ein alter Mann. Vor fünfunddreißig Jahren war Eri verurteilt worden. Ich kehrte bald nach dem Prozeß nach Deutschland zurück. Aber zehn Jahre später war ich schon wieder in Amerika. Ich habe mir hier in dieser Stadt, wo ich Eri getroffen hatte, ein kleines Haus gekauft. Ich bin ein alter Mann, und ich habe nicht mehr lange zu leben. Ich bin krank. Ich denke oft an Eri. Ich frage mich manchmal, ob es niemandem auffällt, daß er überhaupt nicht, älter wird. Aber vielleicht ist man dort, wo er ist, verdammt und vergessen.

Heute morgen habe ich es in der Zeitung gelesen. Sie haben ihn begnadigt. Ich habe dafür gesorgt, daß er meine Adresse bekam. Es ist jetzt schon dunkel draußen, und er muß jeden Moment kommen.

Er hatte mir gesagt, daß ich sein einziger Freund sei.

Ich habe heute morgen einen Revolver gekauft. Für mich spielt es keine Rolle mehr, ob ich das bißchen Zeit, das mir in diesem Leben noch bleibt, hier im Haus oder im Zuchthaus verbringe.

Vor der Gartentür höre ich ein Auto halten.

Ich höre deutlich, wie die Gartenpforte geöffnet wird.

Vor mir, auf dem kleinen Tisch, liegt der Revolver. Er ist entsichert. Ich brauche ihn nur aufzunehmen und abzudrücken. Es ist alles so einfach. Ich verstehe nicht mehr, daß ich früher daran gezweifelt habe, daß ich so etwas tun könnte. Einen Menschen töten. Meinen besten Freund umbringen.

Im Flur höre ich seine Schritte. Ich erkenne seinen etwas schleppenden Gang sofort, er hat ihn schon als Schuljunge gehabt. Das Licht habe ich nicht angemacht. Er soll mich gar nicht erst sehen. Es soll alles ganz schnell gehen, denn ich möchte nicht, daß er sich unnötig ängstigt, bevor es passiert. Er hat es ja selbst so gewollt.

Als er ins Zimmer trat, Schoß ich dreimal. Genau wie er damals.

Ich wollte ganz sichergehen. Ich wollte nicht, daß er unnötige Schmerzen hatte, bevor er starb.

Er gab keinen Ton von sich. Er sank zusammen und war auf der Stelle tot. Dann nahm ich den Telefonhörer auf und rief die Polizei an.

Ich stand auf und machte Licht. Er war auf das Gesicht gefallen. Ich drehte ihn herum.

Das Gesicht, das ich sah, das Gesicht mit den erloschenen Augen, die mich noch im Tode anzustarren schienen, war das Gesicht eines alten Mannes.

Eri war im Zuchthaus genauso alt geworden wie ich.

Denn im Zuchthaus scheint keine Sonne, und ohne Sonnenstrahlen ist das Biologin wirkungslos.

In ein paar Jahren wäre er gestorben wie jeder andere Mensch.

Als die Polizisten kamen, stand ich noch auf derselben Stelle über ihn gebeugt und starrte in die alten, toten Augen, deren Blick mich nicht losließ. Und ich wußte, daß ich diese Augen jetzt immer vor mir sehen würde, egal wo ich war. Am Tag und in der Nacht.

Die ganze schreckliche lange Zeit noch, die ich zu leben hatte, würden mich diese erloschenen Augen anstarren. Und der Tag war nicht mehr fern, an dem ich nichts anderes mehr sehen würde als diese Augen. Denn ich weiß, daß ich langsam blind werde. Allmählich erst, aber es wird immer schneller gehen. Und wenn es ganz dunkel um mich geworden ist, werden diese Augen meinen ganzen Gesichtskreis ausfüllen.

Es wird nichts mehr geben in meinem Leben außer diesen toten Augen, die mich anstarren.


Bleiben wir beim Verbrechen

in der Zukunft. Wie kann das Urteil

„lebenslänglich“ in einer Welt aussehen,

in der es die Unsterblichkeit gibt?

Die Todesstrafe wäre vielleicht

ein Gnadenakt

Aber es gibt sie nicht...







Das Urteil



Sein Gesicht wurde nachdenklich, als er die Leiche länger betrachtete. Aber er wußte weder, daß er nachdenklich aussah, noch hatte er irgendeinen Grund, nachdenklich zu sein. Er wußte, wie sie gestorben war. Er hielt den Revolver noch in der Hand. Er selbst hatte sie erschossen.

Louise. Louise war tot. Seine Frau. Und er hatte sie erschossen. Er war auf einer Geschäftsreise gewesen.

Er war früher zurückgekommen, und da hatte er sie überrascht. Im Bett hatte sie ihn betrogen, und im Bett war sie gestorben.

Louise war noch im Tode schön. Das lange, dunkle Haar, das ihr Gesicht einrahmte und ihr in die Stirn fiel, verdeckte das häßliche kleine Loch in der Stirn. Nun nützt dir deine Schönheit nichts mehr, dachte er. Jetzt bist du tot, und es ist egal, ob du eine schöne Frau warst oder nicht.

Sicher, er war viel auf Reisen gewesen, vielleicht ein bißchen zuviel für einen jungen Ehemann; aber er hatte nicht gedacht, daß sie ihn so schnell betrügen würde. Sicher, er war auch nicht gerade ein Tugendbold, aber er kannte die Grenze zwischen Flirt und Ehebruch. Louise hatte diese Grenze überschritten, deswegen war sie jetzt tot.

Er blickte zum Fenster. Unter dem Fensterbrett lag ein Mann auf dem Teppich. Er hatte eine gute Figur, aber das spielte keine Rolle mehr. Der Mann war auch tot. Er sah nicht besonders gut aus. Niemand sieht gut aus, wenn er zwei Kopfschüsse hat. Mark sah weg. Er hatte keinen besonders guten Magen. Er steckte den Revolver wieder ein. Er hatte noch nie einen Menschen getötet. Und jetzt hatte er gleich zwei auf dem Gewissen. Aber es war kein Mord. Ein Mord ist erst ein Mord, wenn man ihn vorsätzlich begeht, wenn man dabei denkt. Und Mark hatte nicht gedacht, als er die drei Schüsse abfeuerte. Er hatte erst zu denken begonnen, nachdem er die Schüsse abgegeben hatte.

Aber da war es schon zu spät gewesen.

Er verließ rückwärts das Schlafzimmer. Er konnte seinen Blick nicht von seiner Frau wenden, die da so blaß und schön auf dem Bett lag. Er machte kaum ein Geräusch, als er hinausging. Er ging so vorsichtig und leise, als könne er die beiden aufwecken. Aber diese beiden hier konnte niemand mehr aufwecken. Mark Russen schloß die Tür und ging zu seiner Hausbar. Er hatte nie Alkohol gebraucht – so wie ihn manche Menschen brauchen, zur Anregung oder zur Beruhigung –, aber jetzt schrie sein Körper nach Alkohol, nach seiner betäubenden Wirkung. Ich muß überlegen. Ich muß einen kühlen Kopf haben. Sonst werde ich mit dieser Situation nicht fertig.

Mit zitternden Händen entkorkte er die Flasche. Es klirrte als er mit dem Glas gegen die Flasche stieß. Hart stellte er das Glas zurück. Er setzte die Flasche an und trank einen langen, gierigen Schluck. Er stellte die Flasche auf den kleinen Tisch zurück und holte tief Luft. Langsam beruhigten sich seine Nerven. Er nahm das Glas und füllte es bis zum Rand. In kleinen Schlucken trank er es leer. Dann saß er ganz still da und überlegte.

Schon als er die Haustür aufgeschlossen hatte, hatte er gespürt, daß etwas nicht stimmte. Er konnte nicht sagen, was es war, aber instinktiv spürte er, daß etwas anders war als sonst. Das Wohnzimmer war dunkel gewesen. Es war 22 Uhr. Das war ungewöhnlich, denn Louise ging immer sehr spät ins Bett. Sie war ein Nachtmensch. Er hörte keinen Laut. Vielleicht ist sie schon ins Bett gegangen und liest noch. Oder sie ist bei ihrer Schwester. Er stellte seine Aktentasche auf die Couch und ging in die Küche. Wenn sie hier war, schlief sie sicher schon, und warum sollte er sie stören? Er stellte den Gasbrenner an und setzte Kaffeewasser auf. Auf der Anrichte standen zwei Tassen, zwei Teller und Besteck für zwei Personen. Er nahm es nur im Unterbewußtsein wahr. Er nahm seine Tasse und ging ins Wohnzimmer. Während er den Kaffee trank, rauchte er eine Zigarette. Die achte. Er hatte extra gezählt, denn er wollte weniger rauchen. Seine Bronchien machten nicht mehr mit, und manchmal hatte er völlig überraschend Herzklopfen. Ein bißchen früh für einen Mann von knapp dreißig Jahren. Er hatte beschlossen, etwas dagegen zu tun. Er sah sich den Auftragsblock an. Das Geschäft war ganz gut gewesen heute. Wenn es so weitergeht, dachte er, können wir uns bald ein bißchen mehr leisten.

Da hörte er ein Geräusch. Er legte den Block auf den Tisch. Das Geräusch war leise und unterdrückt gewesen. Es hatte geklungen, als küßte oder räuspere sich jemand leise im Schlaf. Er steckte den Block in die Tasche zurück. Dann nahm er die Blumen, die er seiner Frau mitgebracht hatte und ging zum Schlafzimmer. Er öffnete die Tür.

Es war dunkel. Aber die Straßenlaterne und die Leuchtreklame vom Kaufhaus gegenüber erhellte sekundenlang das Zimmer. Louise war tatsächlich schon im Bett. Das heißt, sie lag auf dem Bett.

Sie lag so auf dem Bett, wie sie es oft tat, wenn es warm war. Das Fenster war geöffnet, aber von draußen kam keine frische Luft herein. Die Luft war genauso schwül wie die im Zimmer. Es würde bald ein Gewitter geben.

Das war alles nichts Besonderes. Es war alles so, wie er es kannte. Es stimmte nur eine Kleinigkeit nicht. Neben ihr, in seinem Bett, lag ein Mann. Und beide schliefen. Es sah ein bißchen lächerlich aus, wie Mark da so in der Tür stand, mit den Blumen in der Hand, die er seiner Frau mitbringen wollte. Denn seine Frau hatte ihn gerade mit einem fremden Mann betrogen. Und von nun an konnte Mark Russen nicht mehr denken. Langsam, wie unter einem Zwang, griff er in die Tasche. Er griff zu seinem kleinen Revolver, den er dort immer trug. Er war Vertreter und hatte wegen seines Berufs einen Waffenschein bekommen.

Mark Russen zielte sorgfältig. Louise bäumte sich auf. Aber sie war schon tot, als sie sich noch bewegte. Aus dem kleinen, schwarzen, häßlichen Loch in der Stirn sickerten ein paar Tropfen Blut. Mark schaltete das Licht an. Er spannte den Hahn seines Revolvers. Er kannte den Mann nicht. Der Mann hatte den Schuß natürlich gehört und war in die Höhe geschnellt. Er sah Mark mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen an. Da standen sie sich nun gegenüber, die beiden Männer, die beide dieselbe Frau geliebt hatten. Aber nur einem von ihnen hatte sie gehört. Und beide Männer machten keine besonders gute Figur. Der Fremde nicht, weil ein Mann, der plötzlich aus dem Schlaf gerissen wird, nie ganz gut aussieht, und Mark nicht, weil er, bleich vor Wut, in der einen Hand den Revolver, in der anderen die Blumen hielt. Der Mann sah Louise an.

Dann war er mit einem Satz beim Fenster.

„Wir sind hier im vierten Stock, Mister“, sagte Mark tonlos.

„Sie haben sie erschossen! Sie sind ein Mörder!“ sagte der Mann. Und wirklich, er machte keine gute Figur, wie er dastand, nur mit seiner Unterhose bekleidet.

„Wer sind Sie?“ fragte Mark. „Ich will wissen, wer Sie sind. Machen Sie schnell, Sie haben nicht mehr viel Zeit.“

Vielleicht war es das, was dem Mann wieder etwas Mut machte. „Sie sind ein Mörder, Mister. Sie haben einen Mord begangen.“

„Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht darum kümmern“, sagte Mark. „Für Sie spielt das keine Rolle mehr. Sie sind sofort tot.“

Mark hörte sich selber reden, und seine Stimme kam ihm so fremd vor, als wäre es ein ganz anderer, der da redete. Er hatte diese Stimme noch nie gehört. Und jetzt war es fast so, als zögere er, den Mann zu erschießen. Aber das war nur ein Sekundenbruchteil. Der Mann nahm ihm die Entscheidung ab. Er machte einen Satz auf ihn zu. Nun hört und liest man ja viel von Detektiven oder besonders tapferen Männern in mehr oder weniger gefährlichen Situationen, die tatsächlich imstande sein sollen, unbewaffnet mit einem Mann fertig zu werden, der mit einem geladenen Revolver vor ihnen steht. Ich bezweifle das. Entweder müssen es Supermänner sein, und Supermänner gibt es nicht, oder ihr Gegenüber ist nicht zum Äußersten entschlossen.

Mark Russen war aber zum Äußersten entschlossen. Mark Russen drückte zweimal ab, und er traf den Mann zweimal mitten ins Gesicht. Die Kugeln warfen den Mann förmlich zurück.

Sie schleuderten ihn unter das Fensterbrett, wo er verkrümmt liegen blieb.

Als sich Mark Russen mit der linken Hand über die Stirn strich, merkte er, daß er immer noch die Blumen in der Hand hatte. Mit einer heftigen Bewegung warf er sie auf das Bett. Sie fielen seiner Frau auf die Brust. Und nun sah sie noch schöner aus, mit den Rosen auf ihrer weißen Haut und dem dunklen Haar darüber.

Sein Gesicht wurde nachdenklich, als er die Leiche länger betrachtete. Aber er wußte weder, daß er nachdenklich aussah, noch hatte er irgendeinen Grund, nachdenklich zu sein. Er wußte, wie sie gestorben war. Er hielt den Revolver noch in der Hand. Er selbst hatte sie erschossen.

Mark Russen füllte sein Glas nach. Er goß es nicht mehr ganz voll, denn er spürte schon die Wirkung des Alkohols.

Mark Russen dachte nach.





Es gibt manchmal Menschen, die behaupten, sie hätten dieses oder jenes Ereignis schon einmal erlebt. Und es gibt auch Menschen, die in der Lage sind, bestimmte Ereignisse vorauszusagen. Eine vernünftige Erklärung für diese merkwürdige Gabe gibt es nicht. Als Mark Russen da in seinem Zimmer saß und nachzudenken versuchte, hatte er das dumpfe, unbewußte Gefühl daß diese Situation gar nicht so neu für ihn wäre. Er hatte für Sekundenbruchteile tatsächlich das Gefühl, er habe das alles schon einmal erlebt.

Mark Russen lebte im einundzwanzigsten Jahrhundert. Seine Jugend war nicht besonders erfreulich gewesen. Er war allein mit seiner Mutter aufgewachsen, denn sein Vater war in dem großen Einigungskrieg gefallen. Der Einigungskrieg hatte die Weltregierung gebracht. Aber vorher hatte er noch ein paar Atombomben gebracht. In dem Jahrhundert, in dem Mark Russen lebte, sorgte eine staatliche Geburtenkontrolle dafür, daß die lange gefürchtete Bevölkerungsexplosion nicht stattfand. Und wenn die Menschen ein bestimmtes Alter erreicht hatten, wurden sie regeneriert. Die Menschen waren praktisch unsterblich geworden.

Mark Russen hatte es nie leicht gehabt. Aber seit zwei Jahren lebte er recht glücklich. Denn zwei Jahre lang war er mit Louise verheiratet gewesen. Sie hatten natürlich keine großen Sprünge machen können, besonders nicht am Anfang ihrer Ehe. Aber es war doch langsam und stetig bergauf gegangen. Mark Russen war ein fleißiger Mann, und seine Frau ergänzte ihn aufs Glücklichste, indem sie das Geld, das er verdiente, gut verwaltete. Das erste Jahr in ihrer Ehe hatte sie mitgearbeitet, aber das hatte sie aufgegeben, als er allein genug für sie beide verdiente. Beide waren der Ansicht, daß eine Frau ins Haus gehört. Es war ihr Traum, eines Tages eine kleine Eigentumswohnung zu kaufen oder vielleicht sogar ein Einfamilienhaus. Und das, was er in der letzten Zeit verdiente, rechtfertigte diesen Wunsch durchaus.

Und nun das?

Mark schreckte aus seinen Gedanken hoch. Jemand konnte die Schüsse gehört haben. Er ging zum Fenster und sah auf die Straße. Die Straße war leer. Beruhigt ging er zu seinem Sessel zurück. Die Leichen mußten verschwinden. Es hatte ihn niemand kommen sehen, und wenn ihn jemand bei seiner Aussage unterstützte, hatte er ein ziemlich sicheres Alibi. Morgen, wenn alles geregelt war, konnte er dann unbesorgt zurückkommen und die Polizei benachrichtigen.

Da klingelte es an der Wohnungstür.

Der Schreck fuhr ihm bis in die Zehenspitzen, und zuerst war er unfähig, sich zu rühren. Dann kehrte seine Überlegung zurück. Es war jetzt 22.30 Uhr. Wer konnte denn jetzt noch kommen? Aber wer es auch immer war, er durfte ihn hier nicht sehen, sonst war sein Alibi zum Teufel.

Es klingelte zum zweitenmal. Diesmal ungeduldiger und länger. Und dann hörte Mark eine gedämpfte Stimme. Es war eine Frauenstimme. Und Mark wußte auch sofort, wessen Stimme es war, die er da hörte. Es war die Stimme von Louises Schwester. Er mochte Sigrid gern, und wenn er ehrlich war, mußte er zugeben, daß er vor zwei Jahren ganz schön geschwankt hatte, wen er nun heiraten sollte. Aber die Entscheidung war ihm abgenommen worden. Sigrid wollte ihre Freiheit behalten. Und sie machte auch ausgiebig Gebrauch davon. Trotzdem war sie nicht eine von den Frauen, denen es im Grunde gleichgültig ist, mit wem sie zusammen sind. Es machte ihr sehr viel aus, denn sie war eine Frau mit Kultur und Geschmack. Und es hatte durchaus eine Zeit gegeben, da hatte er ein leichtes Stechen in der Brust gespürt, wenn er an sie dachte. Und Sigrid wußte das auch. Aber sie nutzte es nie aus, sie gab ihm nie das Gefühl der Unterlegenheit; sie bestand in einer Weise auf ihrer Freiheit, die jede Demütigung für ihn ausschloß.

Mark Russen ging in den Flur und öffnete die Tür. Es hatte keinen Sinn, die Sache hinauszuzögern, er mußte sie hereinlassen. Wer weiß, auf was für Gedanken sie sonst kam, denn sicher hatte sie von draußen das Licht gesehen.

„Guten Abend, Sigrid“, sagte Mark Russen.

„Hallo“, sagte sie. „Was ist denn los bei euch? Habt ihr die Klingel nicht gehört?“

„Doch, doch“, sagte Mark tonlos. „Ich habe sie gehört.“

„Ach, du willst mich wohl nicht haben, was?“ Sie lachte.

Wenn sie doch bloß nicht so lachen würde, dachte Mark Russen.

„Wo ist denn Louise?“ fragte sie.

„Im Kino“, antwortete er. „Komm, trink einen Schluck mit mir.“

„Das ist aber komisch“, sagte Sigrid. „Ich habe doch heute nachmittag noch mit ihr telefoniert und sie gefragt, ob sie mit mir ins Kino gehen will, aber da hatte sie keine Lust gehabt. Kann sie mir doch ruhig sagen, wenn sie allein gehen will.“

Sie setzte sich und schlug die Beine übereinander. Er mußte unwillkürlich hinsehen. „He, alter Junge“, sagte sie und lächelte. „Komm nicht auf dumme Gedanken.“ Er grinste etwas gezwungen. „Prost“, sagte er.

Sie sah auf die Uhr.

„Das Kino ist bald aus. Ich warte noch, bis sie hier ist.“

Er schwieg und überlegte krampfhaft.

„Viel redest du ja nicht heute abend“, sagte sie.

„Oh, entschuldige, ich habe einen ziemlich anstrengenden Tag hinter mir. Mir ist nicht nach Reden zumute.“

Und dann – er wußte hinterher selbst nicht, warum er es gesagt hatte – fragte er sie: „Sag mal, glaubst du eigentlich, daß Louise mich betrügt?“

Sie sah überrascht auf.

„Wie kommst du denn darauf?“

„Oh, nur so. Ich dachte eben nur so daran. Aber es ist ja auch Unsinn.“

„Na, ich muß schon sagen, Gedanken hast du!“

Sie ging nicht weiter darauf ein, und er atmete erleichtert auf. Als sie eine halbe Stunde so gesessen hatten, sagte sie: „Es wird mir jetzt doch zu spät. Vielleicht war sie in einer anderen Vorstellung und kommt erst um zwölf. Ich gehe jetzt doch lieber nach Hause, ich muß morgen früh aufstehen.“ Sie ging ans Fenster und schob die Gardine zurück. „Jetzt regnet es auch noch, und ich habe keinen Mantel mit. Das Wetter wird auch immer verrückter. Ich werde den Mantel von Louise nehmen. Ich bringe ihn morgen zurück.“ Und dann ging sie auf die Schlafzimmertür zu. „Du, äh, kannst meinen Mantel haben, Sigrid. Warte, ich rufe dir gleich ein Taxi.“ Aber Mark Russen war eben ein Mann und Sigrid war eine Frau. Und eine Frau geht nun mal nicht gern mit einem Männermantel auf die Straße. „Ich will aber lieber den Mantel von Louise haben“, sagte sie und ging weiter auf das Schlafzimmer zu. Mit zwei Schritten hatte er sie eingeholt. „Bitte, geh dort nicht hinein“, sagte er. „Na so was, warum denn nicht?“

„Ich möchte nicht, daß du da hineingehst“, sagte er.

„Sag mal, spinnst du?“ fragte sie. Er wußte keinen Rat mehr. Dann sagte er: „Sigrid, im Schlafzimmer ist eine Frau.“

„Das ist ja allerhand, muß ich sagen. Ich will sie aber wenigstens mal sehen.“ Sprach’s und hatte auch schon die Tür geöffnet.

Mit einem Schrei prallte sie zurück. Mark war wie angewurzelt im Wohnzimmer stehengeblieben. Bemerkenswert ruhig und beherrscht schloß sie die Schlafzimmertür und kam zurück. „Schön, schön“, sagte sie. „Ich weiß, was da passiert ist. Du hast sie in flagranti ertappt und erschossen. Du bist ein Riesenidiot, weißt du das? Warum hast du sie denn gleich erschossen, verdammt noch mal?“

„Ich weiß es nicht“, sagte er.

„Und was willst du jetzt tun, wenn ich fragen darf?“

„Ich weiß es nicht“, sagte er.

„Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht! Ich werde dir sagen, was du tun mußt. Du wirst mich auch erschießen müssen! Denn ich gehe jetzt zur Polizei.“

„Wenn du sagst, daß ich die Nacht bei dir gewesen bin, Sigrid, dann habe ich ein Alibi.“ „Nein“, sagte sie nur. Mehr nicht.

Er versuchte es noch mal. Aber sie ließ sich auf nichts ein.

„Hör auf damit, du ekelst mich an. Ich kann dich nicht mehr sehen! Hau ab, ja, lauf weg! Ich werde die Polizei in einer halben Stunde anrufen. Du hast einen Vorsprung.“

„Kann ich mich darauf verlassen?“

Sie sah ihn nicht an. Sie sah an ihm vorbei. Sie sah durch ihn hindurch, als ob er Luft wäre.

„Du kannst dich darauf verlassen. Sie kriegen dich ja doch. Nun geh endlich. Ich kann dich nicht mehr sehen.“

Da ging er ohne ein weiteres Wort. Eine halbe Stunde ist keine lange Zeit. Er machte sich keine Illusionen. Selbst wenn sie Wort hielt, würde er nicht weit kommen.

Der Regen hatte nachgelassen. Er setzte sich in den Wagen und startete. Als er den ersten Gang einlegte, heulte hinter ihm eine Polizeisirene auf. Der Wagen kam um die Ecke und hielt mit quietschenden Bremsen. Zwei Beamte in Zivil sprangen heraus und traten in das Haus. Mark gab Gas und fuhr los. Sigrid hatte nicht Wort gehalten. Sie hatte die Polizei alarmiert, als er die Wohnung verlassen hatte.

Er kam bis zur Ausfallstraße, dann sah er die Falle. Er stoppte den Wagen und schaltete die Scheinwerfer aus. Die beiden Polizeiwagen mit kreisendem Blaulicht standen etwa fünfhundert Meter von ihm entfernt. Die Polizisten hielten jedes Fahrzeug an, das die Stadt verlassen wollte. Hier komme ich nicht durch, dachte er. Er wendete und fuhr in die Stadt zurück. Dann fiel ihm ein, daß sie womöglich schon die Nummer seines Wagens wußten und nach ihm fahndeten. Also verließ er den Wagen und ging zu Fuß weiter. Er ließ den Schlüssel stecken. Wenn der Wagen gestohlen wurde, war das nur günstig für ihn.

Es hatte jetzt ganz aufgehört zu regnen. Mark Russell ging durch ein paar Seitenstraßen, bis er die große Avenue erreicht hatte. Hinter dieser großen Straße lag ein Stadtteil, in dem er am ehesten verschwinden konnte. Mark war ein paar Mal hier gewesen, aber das war schon lange her.

Nicht nur ganz junge, wißbegierige Männer kamen hierher, um zu bekommen, was ihnen sonst versagt oder verwehrt blieb; dieser Stadtteil war auch ein beliebtes Ziel von Herren jeglichen Alters, die einmal eine andere Frau haben wollten als die eigene. Die Menschen, die in diesem Stadtteil lebten, hatten natürlich auch nicht alle mit diesem Gewerbe zu tun; es waren aber fast ausnahmslos Menschen, die nicht gerade eine Glückssträhne in ihrem Leben erwischt hatten. Ob nun durch eigene Schuld oder nicht, das war ganz verschieden. Und vom Regenerierungsprozeß waren sie nicht ausgeschlossen. Es war jedenfalls eine Gegend, wo noch die Bauweise vergangener Jahrhunderte vorherrschend war; die anderen Stadtteile stachen kraß davon ab mit ihren hellen, nüchternen, zweckgebundenen Gebäuden. Hier war alles noch verschachtelt, düster, verwinkelt. Die Beleuchtung nachts auf den Straßen war nicht die beste, und ein ordentlicher Bürger aus einem anderen Teil der Stadt konnte hier nachts schon das Gruseln lernen. Zwischen den Menschen, die hier lebten, herrschte eine merkwürdige Art von Kumpanei; hier kannte einer noch den andern, und hier kümmerte sich noch einer um den anderen. Und hier half noch einer dem anderen, auch wenn es um nicht gerade leichte Delikte ging. Und darauf rechnete Mark Russen.

Mark Russen fand bald ein kleines Hotel. Die Hauptfassade war schon recht verwittert und alt; um genau zu sein, sie war verkommen. Dis Hotelschild „Zum siebenten Himmel“ wies nur allzu deutlich darauf hin, was für Gäste dieses Haus beherbergte. Mark Russen war das egal. Das Hotel hätte genausogut „Zur siebenten Hölle“ heißen können, und er wäre trotzdem eingetreten.

Mark stand in der Vorhalle. Ein leichter Geruch von Verfall, Staub und Verwesung schlug ihm entgegen. Der Raum war spärlich beleuchtet. Hinter dem Schalter hockte ein alter Mann. Es war ein Neger. Der Mann schlief. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, und aus dem Mund lief ihm ein schmaler Speichelfaden. Aber auch das war Mark Russen egal. Er ging mit schnellen Schritten auf den Mann zu und rüttelte ihn an der Schulter.

„He, hallo, aufwachen, hier ist Besuch.“

Er mußte den Mann mehrmals rütteln und schütteln, bevor er aufwachte.

„Hi, Mac“, sagte der Mann, als er die Augen aufgeschlagen hatte. Dann wischte er sich mit dem Handrücken den Speichel ab.

„Ich brauche ein Einzelzimmer“, sagte Mark Russen.

Der Mann sah sich um, als suche er jemanden.

„Für eine Stunde, Mac, für zwei Stunden oder für die ganze Nacht?“

„Für ein paar Tage.“

Der Mann sah erstaunt hoch und kramte dabei nach seiner Brille. „Sie liegt vor Ihnen“, sagte Mark.

„Was? Wer?“

„Die Brille, Mann“, sagte Mark.

„Ach so, danke“, sagte der Mann. „Aber wieso wissen Sie…na, ist ja auch egal. Also für ein paar Tage, sagen Sie. Das ist hier kein Luxushotel, Mac.“

„Das weiß ich“, sagte Mark. „Bekomme ich nun das Zimmer oder nicht?“

„Warum denn so ungeduldig, natürlich bekommen Sie Ihr Zimmer. Dies ist ja schließlich ein Hotel, oder?“

„Ich zahle im Voraus“, sagte Mark.

„Das ist gut. Sie können Zimmer 23 haben, das ist einigermaßen.“ Mark zahlte für eine Woche und nahm den Schlüssel.

„Wenn irgendeiner klopft bei Ihnen oder so was, beachten Sie es gar nicht. Die können ruhig warten.“

„Danke, ich werde es mir merken.“

Als er schon am Fahrstuhl war, rief der Mann ihm hinterher:

„Der ist kaputt, Mac, Sie müssen schon laufen. Wollen Sie ‘ne Blonde oder ‘ne Schwarze? Warten Sie mal, Rita müßte jetzt frei sein.“ Er drehte sich um und rief mit brüchiger Stimme: „Rita, Kundschaft, Zimmer 23!“

„Sagen Sie Rita, sie soll bleiben, wo sie ist, ich will keine Frau“, sagte Mark und ging die Treppe hinauf. Der alte Mann blieb mit offenem Mund zurück.

Das Zimmer war wirklich kein Palast. Es war ziemlich klein, hatte das Fenster zum Hof, und die ganze Einrichtung bestand aus einem Bett, einem Waschbecken, einem Tisch und einem Stuhl. Mark zog den Mantel aus und warf ihn über den Stuhl. Dann zog er die Schuhe aus und legte sich angezogen auf das Bett.

Er schloß die Augen. Er wußte natürlich, daß er hier nur scheinbar in Sicherheit war. Früher oder später würden sie auch dieses Hotel durchsuchen. Ewig konnte er ihnen nicht davonlaufen, dazu waren sie viel zu gerissen. Vielleicht konnte er unbemerkt die Stadt verlassen, aber versuchen konnte er das erst nach einiger Zeit, wenn die Aufregung sich etwas gelegt hatte. Und wenn sie ihn vorher hier nicht aufgestöbert hatten. Er mußte warten. Er mußte darauf warten, ob sie kamen oder nicht. Und wenn sie hier waren, mußte er sich ergeben. Denn Mark Russen war ein sachlich denkender Mann; er wußte, daß er seine Lage nur noch verschlimmerte, wenn er Widerstand leistete und womöglich noch einen Polizisten niederschoß. Er war ein bißchen enttäuscht darüber, daß Sigrid ihn verraten hatte. Jetzt erst dachte er daran, vorhin war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, zuerst einmal einen Unterschlupf zu finden. Aber da er nüchtern dachte, machte er ihr keinen Vorwurf daraus.

Die ganze Nacht lang herrschte ein Kommen und Gehen im Hotel. Einmal ging das Licht an, und jemand stand im Zimmer. Mark schreckte aus seinem unruhigen Schlaf hoch.

„Ich bin Rita“, sagte die Frau.

„Das ist schön“, sagte Mark „aber ich kann dich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Sei lieb und mach die Tür wieder von außen zu, ja?“

Sie machte ein so komisches Gesicht, daß er lachen mußte. „Wirklich, Kind, ich muß mich jetzt ausruhen. Vielleicht später mal.“

Sie ging, und er fiel wieder in den leichten Schlaf der Erschöpfung. Dieser Schlaf erfrischte nicht, er machte alles nur noch schlimmer. Mark hatte Alpträume und schreckte alle Augenblicke hoch. Es ist ein Schlaf, der ganz dicht an der Grenze zum Wachsein liegt, und der erst gegen Morgen von einem bleiernen, tiefen Schlaf abgelöst wird. Aber auch dieser Schlaf ist nicht gut, denn man schläft nicht gut, wenn man dauernd Alpträume hat und von Blut und Mord und Sühne träumt. Und bei Mark Russen waren die Träume besonders schlimm, denn er wußte noch im Traum, daß das alles Wirklichkeit war. Einmal träumte er, er stünde wieder im Schlafzimmer in seiner Wohnung und betrachtete Louise, wie sie da tot auf dem Bett lag. Sie richtete sich auf und strich über die Rosen, die er ihr über die Brust geworfen hatte. Und als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen, konnte er das Loch in ihrer Stirn sehen. Er beugte sich ebenfalls vor und küßte sie mitten auf das kleine, schwarze Loch in der Stirn. Und danach sickerte wieder Blut aus dem häßlichen, kleinen, schwarzen Loch. Louise nahm die Rosen von ihrer Brust und drückte ihr Gesicht hinein. Als sie die Rosen sinken ließ, war ihr schönes, blasses Gesicht von den Dornen zerkratzt, und Blut lief aus vielen kleinen Wunden in Rinnsalen über ihr Gesicht. „Warum hast du mich erschossen, Mark, ich war doch so schön“, sagte Louise, und dann verzerrte sich ihr Gesicht. Es verzerrte sich und verfiel, und als sie mit einem Beil in der Hand hinter ihm herlief, sah er, als er sich umdrehte, daß sie das Gesicht einer alten Frau hatte. Plötzlich blieb sie stehen und schlug sich das Beil mit der Schneide in die Brust. Mark fuhr schweißbedeckt hoch. Er rang mühsam nach Luft. Erst nach Minuten gelang es ihm, ruhiger zu atmen. „Mein Gott“, sagte er leise vor sich hin, „mein Gott.“ Dabei hatte er mit Gott nie viel im Sinn gehabt. Er sagte es einfach so vor sich hin. Vielleicht tat er es nur, um seine Stimme zu hören. Um zu hören, daß er jetzt wach war und daß dieser gräßliche Traum zu Ende war. Er schlief wieder ein. Und der Traum wiederholte sich immer wieder, und immer wieder fuhr er hoch, rang nach Luft und sagte irgend etwas, um sich selbst zu beruhigen. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er stand auf und rief den Pförtner an.

Er mußte lange warten, bis der Mann sich meldete.

„Ich möchte eine Flasche Whisky haben“, sagte Mark. „Haben wir nicht. Nur einfachen Kornschnaps. Und den müssen Sie sich schon selbst holen. Ich kann von meinem Platz hier nicht weg.“

Mark warf den Hörer auf die Gabel. Dann ging er nach unten und holte den Schnaps. Als er wieder in seinem Zimmer war, riß er mit zitternden Fingern den Verschluß ab und setzte die Flasche an. Den ersten Schluck hätte er fast wieder ausgespuckt, so ein widerliches Zeug war es. Aber nach und nach gewöhnte er sich daran. Als er die halbe Flasche geleert hatte, legte er sich wieder auf das Bett. Und nun schlief er tief und traumlos.

Er wurde wach, als sie gegen seine Tür hämmerten. Er hatte sie abgeschlossen, nachdem die Frau hinausgegangen war.

Er wußte sofort, wer es war. Die Polizei. Sie hatten ihn erwischt.

„Aufmachen, oder wir brechen die Tür auf. Geben Sie auf, es ist sinnlos, Mark Russen, wir wissen, daß Sie in diesem Zimmer sind.“

Er ließ sich widerstandslos abführen.





Als er wieder zu sich kam, hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Und jetzt, in diesem Moment, und wieder nur für den Bruchteil einer Sekunde, empfand Mark Russen, daß das alles nicht neu für ihn wäre. Er hatte das Gefühl, daß er alles schon einmal erlebt hatte.

Er saß in einem unförmigen Gebilde, das entfernt an einen Sessel erinnerte. Über seinem Kopf schwebten blitzende Metallgeräte und eine sehr helle Lampe. Er schloß geblendet die Augen. Zwei Männer in weißen Kitteln lösten die Kontaktschalen von seinem Kopf. Die Männer halfen ihm aus dem Sessel und nahmen ihn in die Mitte. Er wehrte sich nicht dagegen, denn er war so schwach, daß er nicht allein hätte gehen können.

Sie führten ihn in einen riesigen Saal. Hinter einem erhöhten Tisch saßen der Richter und seine Beisitzer. Die Zuschauerbänke waren voll besetzt.

„Mark Russen, treten Sie vor“, sagte der Richter.

Die Männer ließen ihn los, und Mark Russen stand auf schwankenden, unsicheren Beinen.

„Mark Russen, Sie haben eben Ihr Verbrechen noch einmal erlebt. Bekennen Sie sich schuldig?“

Mark starrte den Richter an. Sein Mund war trocken. Er war zu verblüfft, um etwas zu sagen. Der Staatsanwalt erhob sich.

„Euer Ehren, ich plädiere auf achtmal lebenslänglich Zuchthaus. Die Vertretung der Anklage hat mich nicht davon überzeugen können, daß hier zwei Morde im Affekt vorliegen. Der Angeklagte hat sich des doppelten vorsätzlichen Mordes schuldig gemacht.“

Das Gericht zog sich zur Beratung zurück.

Mark saß auf der Anklagebank und versuchte, Sigrid unter den Zuschauern zu finden, aber er sah sie nicht.

Das Gericht kehrte von der Beratung zurück.

„Angeklagter, erheben Sie sich. Das Gericht ist zu folgendem Beschluß gekommen. Der Angeklagte wird des vorsätzlichen Mordes an seiner Ehefrau und deren Geliebten für schuldig befunden. Das Urteil lautet auf achtmal lebenslänglich Zuchthaus. Außerdem werden ihm die Bürgerrechte auf Lebenszeit aberkannt.

Haben Sie noch etwas zu sagen, Angeklagter?“ Mark schüttelte stumm den Kopf. „Dann ist die Sitzung hiermit geschlossen.“

Achtmal lebenslänglich Zuchthaus, dachte er. Und er war fast erleichtert. Denn, wie gesagt, in diesem Staat wurden die Menschen nach Ablauf ihrer natürlichen Lebensspanne regeneriert, sie waren praktisch unsterblich. Und da man ihn nicht zum Tode verurteilt hatte, war er noch einmal davongekommen. Er würde nicht sterben. Er würde leben.

Dachte er. Aber er hatte etwas vergessen.

Im Gefängnis wurde er eingekleidet und vor den Direktor geführt.

„Da wären wir also wieder“, sagte der Direktor.

Mark setzte sich. Seltsam, zu diesem Mann hatte er Vertrauen.

„Ich verstehe nichts“, gab er zu. „Wie war der Erinnerungstest?“

„Erinnerungstest?“

Der Direktor nickte verständnisvoll.

„Ich sehe, daß Ihr Erinnerungsvermögen mit jedem mal mehr nachläßt. Ausgezeichnet. Aber es ist meine Pflicht, Sie aufzuklären. Es gehört zur Strafe“, fügte er bedauernd hinzu. „Wissen Sie, wieviel Zeit vergangen ist, seit Sie Ihre Frau umbrachten?“

Mark sah ihn forschend an, dann zuckte er die Schultern.

„Es kann gestern gewesen sein, oder erst vor einer halben Stunde. Ich weiß es nicht. Es ging alles so schnell.“

„Schnell?“ Der Direktor nahm sich eine Zigarette und lehnte sich dann zurück. Er sah Mark aufmerksam an, als er sagte: „Russen, Sie haben Ihre Frau vor genau zweihundertneunundfünfzig Jahren ermordet. Siebenfach lebenslänglich haben Sie bereits abgesessen. Sie beginnen heute den achten und letzten Teil Ihrer Strafe. In siebenunddreißig Jahren sind Sie frei.“

Mark starrte den Direktor an. Er begriff – wenn auch noch längst nicht alles. Deshalb also die Erinnerungsfetzen und das Gefühl, alles schon einmal erlebt zu haben.

„Jede Bestrafung hat perfekt zu sein“, fuhr der Direktor fort und man hörte seiner Stimme an, daß er diese Aufklärung täglich abzugeben hatte, wenn auch immer wieder etwas anders und mit anderen Zahlen. „In früheren Zeiten war es für den Verurteilten gleichgültig, ob er einmal oder hundertmal zu ,lebenslänglich` verdonnert wurde. Er lebte ja nur einmal. Heute haben wir die Regeneration. Ihre Lebenserwartung, Russen, beträgt etwa zweiundsiebzig normale Jahre. Sie haben bereits siebenmal dieses Alter erreicht und wurden dann wieder um siebenunddreißig Jahre verjüngt, zurück bis zum Zeitpunkt Ihres Verbrechens. Dann erfolgte die Verurteilung nach dem Erinnerungstest. Das Urteil ist immer gleich, wenn auch jetzt formell nicht mehr richtig. Die abgesessene Strafe wird stillschweigend angerechnet. Ich sagte es bereits: in siebenunddreißig Jahren, wenn Sie diesmal zweiundsiebzig werden, sind Sie frei.“

Der teuflische Fluch der Lebensverlängerung, dachte Mark bei sich. Fast dreihundert Jahre würde er für seine Tat im Zuchthaus verbüßen müssen. Aber schließlich ging der Rest der Strafe auch noch vorbei. Und dann…

„Ich muß Ihnen noch etwas sagen“, fuhr der Direktor fort und schob Mark die Zigarettenschachtel hin. „Das Leben in der Anstalt ist nicht leicht – Sie werden das nicht mehr wissen. Die Erinnerung wurde gelöscht. So wie die ganze Erinnerung an Ihr früheres Leben gelöscht wurde. Alles wird neu für Sie sein, und Sie müssen sich eingewöhnen. Es ist Ihnen bisher immer recht leicht gefallen.“

„Was geschah mit meiner Schwägerin?“ fragte Mark. Der Direktor lächelte.

„Das fragen Sie jedesmal, Russen. Und ich muß Ihnen jedesmal darauf antworten: ich weiß es nicht. Wahrscheinlich wurde auch sie regeneriert und begann ein neues Leben. Sie wird ihre Schwester niemals vermißt und Sie, Russen, niemals gekannt haben.“

Meinetwegen, dachte Mark. Mir ist es nun auch egal. Noch siebenunddreißig Jahre, dann bin ich frei. Ich werde regeneriert und beginne ein neues Leben. Vielleicht heirate ich auch wieder – nein, lieber nicht. Ich werde frei bleiben. Zweiundsiebzig ist ein gutes Alter. Vielleicht würde ich ohne Verjüngungsprozeß achtzig, aber es ist besser, kein Risiko einzugehen. Immer wieder Regeneration, und die achtmal lebenslänglich Zuchthaus würden vergessen sein. Das endlose Leben lag vor ihm, immer wieder, und immer wieder neu…

„Noch etwas“, sagte der Direktor, als er sich erhob und den Wärtern klingelte. „Sie verloren die Bürgerrechte auf Lebenszeit. Das allerdings ist endgültig. Damit sind Sie nach Ablauf der Strafe von der Regenerierung ausgeschlossen. Aber mit zweiundsiebzig, wenn Sie das Zuchthaus verlassen, haben Sie immer noch einige Jahre der Freiheit vor sich. Schonen Sie also Ihre Gesundheit.“

Mark spürte nicht mehr, wie ihn die Wärter packten und hinausführten. Er wußte nur noch, daß mit der Perfektionierung der menschlichen Gesellschaft auch die Gerichtsbarkeit perfekter wurde.


Die fortschreitende Automation

geht manchem von uns auf die Nerven,

und so ist es kein Wunder,

wenn Genosse Kosselow

unter Alpträumen litt.

Die hätte an seiner Stelle jeder.

Fatal war wohl nur,

daß es kein gewöhnlicher Alptraum war.







Roboter irren nie



Der Direktor der Werkzeugmaschinenfabrik betrachtete das Modell des Robot-Rechners, das vor ihm auf dem Tisch stand. In Gedanken rechnete er noch einmal durch, was er sparen würde, wenn er einen solchen Rechner kaufte. Der Apparat hatte eben in Sekundenschnelle die Kontoauszüge der gesamten Belegschaft errechnet, die Krankenversicherung vom Gehalt abgezogen, die Normzuschläge berücksichtigt und die Provisionen hinzugefügt. Der Robot-Rechner hatte in Sekundenschnelle eine Rechnung durchgeführt, für die seine Lohnabteilung Tage gebraucht hätte.

„Ja also“, sagte der Direktor und überlegte, wie er den Preis rücken konnte. Über den Preis hatten sie nämlich bisher noch nicht gesprochen. „Sicher ist diese Maschine sehr teuer, und eigentlich ist unser Etat schon recht überlastet. Obwohl so ein Rechner natürlich seine Vorteile hat…“ Er sah nachdenklich in die Zimmerecke. „Ich würde ihn ganz gerne haben.“

Igor Iwanowitsch Kosselow schüttelte energisch den Kopf.

„Ganz und gar nicht, Genosse Direktor. Im Verhältnis zu seiner Leistung ist dieser Apparat geradezu billig. Sie können die Leute, die bisher die Arbeit des Rechners gemacht haben, an anderer Stelle viel produktiver einsetzen. Die Ausgabe von fünftausend Rubel lohnt sich auf jeden Fall.“

Der Genosse Direktor sah ihn forschend an.

„Und er wird auch bestimmt keine Fehler machen?“

„Ein Roboter ist unfehlbar, Genosse Direktor. Ein Roboter irrt sich nie. Es wird keine Rechenfehler mehr geben und keine zeitraubenden Kontrollen. Es wird auch keine Beschwerden mehr geben. Wenn die Maschine richtige Daten bekommt, haben Sie in kurzer Zeit auch das richtige Ergebnis. Darauf können Sie sich verlassen.“

„Garantiert Ihre Firma dafür, Genosse Kosselow?“

„Selbstverständlich. Die Robot-Rechner werden sogar von der Regierung zur Anschaffung empfohlen.“

Der Direktor hatte sich längst entschieden, aber er tat so, als schwanke er noch.

„Unsere Firma, Genosse Direktor, übernimmt die Garantie der Fehlerlosigkeit für fünf Jahre. Sie können den Robomax also fünf Jahre lang testen. Ich glaube, Sie werden mir zustimmen, wenn ich bemerke, daß meine Firma sicher nicht so lange garantieren würde wenn sie nicht sicher wäre, daß der Apparat wirklich unfehlbar ist.“

Der Direktor kaufte den Robomax.

Wenige Minuten später stand Igor auf der Straße. Er war zufrieden mit sich, denn er hatte heute schon vier Rechen-Roboter verkauft. Das ergab eine Provision, von der er zwei oder drei Wochen gut leben konnte.

Igor Iwanowitsch Kosselow war achtundzwanzig Jahre alt. Er hatte eine gute Schule besucht und später Wirtschaftswissenschaft studiert. Aber dieses Fach war ihm bald zu trocken geworden. Er war umgeschwenkt auf politische Wissenschaften. Aber hier hatte er kein Glück. Igor war ein schlagfertiger, zungengewandter junger Mann mit einem hellen Kopf. Er hatte seine eigene Meinung in vielen Dingen und konnte den Mund nicht halten. Und so war schließlich gekommen, was kommen mußte. Man hatte ihn kurzerhand von der Universität geworfen, als er bei einer Diskussion über den Fünfjahresplan allzu heftige Kritik geübt hatte. Igor war kein Hitzkopf, aber er bestand darauf, seine eigene Meinung vertreten zu dürfen.

Danach hatte er sich in verschiedenen Berufen versucht, aber es war nichts Rechtes daraus geworden. Schließlich hatte er sich dazu entschlossen, Vertreter für die Firma zu werden, die Roboter herstellte. Die Arbeit machte ihm Spaß, und er verdiente auch noch ganz gutes Geld damit wenn er seine Norm erfüllte.

Igor blickte auf die Uhr. Es war vierzehn Uhr, und er war ein bißchen müde. Er wollte sich ein wenig ausruhen.

Fünf Minuten später war er in seiner Wohnung. Er hängte seinen Mantel in den Schrank und legte die Jacke über einen Stuhl. Auf dem Schreibtisch lag noch eine angebrochene Schachtel Zigaretten. Er nahm eine heraus und zündete sie an. Dann legte er sich auf die flache Liege. Er dachte über den heutigen Tag nach. Die Zigarette hing in seinem Mundwinkel; es war eine Papyrossi mit langem Mundstück aus Pappe. Er konnte sie bis zum letzten Zug im Mund behalten.

Igor schloß die Augen. Ich habe vormittags drei Maschinen verkauft, dachte er. Dann habe ich zu Mittag gegessen. Auf dem Rückweg drehte ich der Werkzeugmaschinenfabrik noch einen Roboter an. Ich habe jetzt schon eine ganz hübsche Summe auf der Bank. Bald werde ich das kleine Haus am Stadtrand kaufen können. Nicht mehr lange, und ich habe das Geld zusammen. Unangenehmer Typ, dieser Makler. Nur gegen Barzahlung, hat er gesagt. Mindestens dreimal hat er das gesagt. Sehe ich vielleicht wie ein Penner aus?

Er löschte die Zigarette. Weniger rauchen sollte ich auch, dachte er. Rauchen ist doch nur eine dumme Angewohnheit. In der Wohnung nebenan lief das Radio. Die Melodie war langweilig und einschläfernd. Aber Igor irrte sich. Es war kein Radio, was er da hörte…

Er schreckte hoch, als das Telefon klingelte. Er stand auf und nahm den Hörer ab. „Kosselow, Elektronik und…“

„Gut“, unterbrach ihn eine harte, metallisch klingende Stimme. „Hier spricht der Direktor der Nationalen Volksbank, Filiale sieben.“

„Guten Tag, Genosse Marosch“, sagte Igor. „Wie geht es Ihnen?“ Dem hatte er auch einen Rechen-Robot verkauft, fiel ihm ein. „Wie sind Sie mit Robomax zufrieden?“

„Ich muß Sie bitten, hierher zu kommen. Wir müssen einen Scheckbetrug aufklären.“ Igor wußte nicht, was das bedeuten sollte. Er kannte doch den Genossen Marosch. Warum tat der plötzlich so dienstlich? Seine Stimme hatte sich auch verändert. Schließlich hatten sie doch schon mehr als nur ein Gläschen Wodka zusammen getrunken. Und Scheckbetrug! Was, zum Teufel, hatte denn er damit zu tun?

Igor diskutierte nicht gern am Telefon. „Ich komme gleich. Bin sofort bei Ihnen.“

Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Warum sollte er höflicher sein als Marosch? Was war bloß in den Direktor gefahren? Igor verstand das einfach nicht.

Er verließ das Haus und stutzte, als er auf die Straße trat. Da stimmte doch etwas nicht! Die Straße sah ganz anders aus als sonst. Es gab auch kaum Verkehr, obwohl sonst hierum diese Zeit alles überfüllt war. Als er weiterging, überholte ihn ein Taxi. Und wieder wunderte sich Igor. Der Wagen huschte fast geräuschlos vorbei. Mehr noch, es sah ganz so aus, als schwebe er.

Quatsch! sagte Igor bei sich. Du spinnst! Wieso kann denn ein Taxi plötzlich schweben?

Wenig später betrat er den Kassenraum der Bank, Filiale sieben. Er blieb wie angewurzelt stehen. Er kannte alle Angestellten der Filiale, aber diese hier kannte er nicht.

Es waren auch keine Männer, sondern Roboter. Zwei von ihnen stellten sich hinter ihm neben den Eingang. Der dritte schnarrte:

„Sie sind Igor Iwanowitsch Kosselow und haben vor einiger Zeit dieser Bank einen Robot-Rechner Marke Robomax verkauft. Stimmt das?“

Igor nickte verblüfft.

„Ich habe mit dem Genossen Marosch verhandelt“, sagte er dann verblüfft und wich einen Schritt zurück. Die beiden Roboter packten ihn. „Was soll das eigentlich heißen?“ rief Igor wütend. „Was fällt euch ein? Wieso sind hier nur Roboter? Was ist denn überhaupt los?“

„Marosch kenne ich nicht“, sagte der dritte Roboter. „Ich bin hier Direktor. Sie haben einen Scheck ausgestellt. Und zwar auf eine sehr hohe Summe. Wissen Sie nicht, daß diese Summe Ihr Guthaben bei weitem übersteigt?“

„Scheck? Ja, sicher, ich habe gestern einen Scheck ausgestellt. Über zweihundert Rubel. Ich habe noch mindestens achttausend auf meinem Konto.“

„Den Scheck haben Sie ausgestellt, das stimmt. Die Summe, die auf dem Scheck steht, stimmt auch. Nur die Summe des Kontos stimmt nicht. Sie haben nämlich nur hundert Rubel, und die stehen auf der Minusseite.“

„Was?“ schrie Igor. „Ich habe mich wohl verhört!“ Er versuchte, die beiden Roboter abzuschütteln. „Laßt mich endlich los, zum Donnerwetter! Was ist denn hier eigentlich los? Soll das ein Witz sein?“

Der dritte Roboter sagte unbewegt:

„Roboter machen keine Witze, das wissen Sie selbst. Hier ist Ihr Kontoauszug.“

Igor starrte auf das Papier. Er hatte tatsächlich hundert Rubel Schulden bei der Bank.

„Aber das stimmt doch nicht!“ protestierte er. „Das kann gar nicht stimmen! Ich weiß genau, daß ich achttausend habe.“

„Robomax hat diesen Endstand errechnet, und Robomax ist unfehlbar – das sagen Sie selbst jeden Tag.“

Igor war wie vor den Kopf geschlagen. Robomax irrte sich nicht, das war sicher.

„Er irrt sich nicht“, sagte Igor, „aber ich irre mich auch nicht. Die Sache muß sich doch nachprüfen lassen. Ich habe meine ganzen Ersparnisse hier auf dieser Bank. Muß doch aufzuklären sein!“

„Wollen Sie damit sagen, daß sich Robomax vielleicht doch geirrt haben könnte?“ Igor nickte verbissen.

„Er oder derjenige, der ihm die Daten einfütterte.“

„Das ist unmöglich“, behauptete der Robot-Bankdirektor. „Sie haben einen Scheckbetrug begangen, denn es gibt keinen Kredit. Sie werden dafür nach unseren Gesetzen bestraft werden. Abführen!“

Draußen schien die Sonne. Es war spät, und wieder stellte Igor fest, daß manches nicht stimmte. Er sah nämlich keine Menschen. In den Wagen, die vorbeischwebten, saßen nur Roboter. Er sah überhaupt nur Roboter. Igor begann, an seinem Verstand zu zweifeln. Oder vielleicht träumte er das auch nur alles…

Die beiden Roboter stießen ihn in einen Wagen. Sie stellten einen Steuerautomaten ein und brachten ihn zum Gefängnis. Es war ein riesiger, altmodischer Bau mit hohen Türmen und dicken Mauern. Das Gerichtsgebäude stand direkt daneben.

Sie schlossen ihn in einer Einzelzelle ein.

Igor war vollends ratlos. Er wußte nun überhaupt nicht mehr, was er von allem halten sollte. Eine Zeitlang hatte er daran gedacht, daß sich irgend jemand einen Spaß mit ihm machen wollte, aber er hatte diesen Gedanken wieder verworfen. Dann glaubte er, daß ihm jemand eine Falle gestellt hatte, aber auch diese Vermutung gab er wieder auf, denn er hatte keine Feinde. Und selbst dann, wenn eine dieser beiden Möglichkeiten in Betracht kam, gab es noch viel mehr, das nicht in das Bild paßte. Wo kamen die Roboter her? Wieso hatte er keine Menschen gesehen?

Am nächsten Tag wurde er dem Richter vorgeführt. Igor war nicht überrascht, daß es Roboter waren, die ihn holten, aber er bekam fast einen Schock, als er feststellte, daß auch der Richter ein Roboter war.

„Igor Iwanowitsch Kosselow“, sagte der Richter, „Sie kennen die Anklage.“

„Ja“, erwiderte Igor. Was hätte er auch sonst sagen sollen? ‚Ja, Euer Ehren vielleicht?’ ‚Euer Ehren’ zu einem Roboter?

„Bekennen Sie sich schuldig?“

„Nein!“

Der Richter machte kurzen Prozeß:

„Die Beweise sind erdrückend. Es kann kein Zweifel bestehen, daß Sie sich des Scheckbetrugs schuldig gemacht haben. Roboter irren nie. Sie werden hiermit zum Tode durch Erschießen verurteilt. Das Urteil wird morgen früh von einem Exekutionskommando vollstreckt.“

Ohne viel Aufhebens brachten sie ihn zurück in die Zelle.

Igor fragte sich nun allen Ernstes ob er verrückt geworden war. Oder war vielleicht die ganze Welt verrückt geworden?

Es wurde dunkel. Durch den schmalen Schlitz in der Decke fiel kein Licht mehr in die Zelle. Draußen war jetzt Nacht. Für Igor würde bald die ewige Nacht anbrechen, wenn kein Wunder geschah. Unruhig wälzte er sich auf seiner Pritsche hin und her, er konnte nicht schlafen. In seinem Kopf war alles leer. Er konnte auch nicht mehr denken. Wie er das Blatt auch drehte und wendete er fand keine Erklärung für das Ungeheuerliche. Er konnte nur hier liegen und warten. Vielleicht gab es morgen einen Knall, und das Ganze löste sich als Spuk oder Alptraum auf. Aber die Zelle war sehr real. Die harte Pritsche auch.





Als am nächsten Morgen die ersten Lichtstrahlen durch den Deckenschlitz fielen, hatte sich Igors Ratlosigkeit in Verzweiflung verwandelt. Wenn alles kein Traum sondern unbegreifliche Wirklichkeit war, wollte er sich wehren. Er würde sich nicht widerstandslos umbringen lassen. Aber sie kamen zu dritt, packten ihn, schleppten ihn ins Freie. Die Sonne war schon aufgegangen. Hell und strahlend stand sie am Himmel, wenn auch seltsam blaß.

Die Mauer, zu der sie ihn führten, war voller Einschußlöcher.

Igor machte nur einen einzigen Versuch, sich zu befreien. Ein Roboter versetzte ihm einen solchen Schlag, daß er sofort das Bewußtsein verlor. Die Roboter des Exekutionskommandos warteten, bis er wieder zu sich kam, stellten ihn gegen die Mauer und erschossen ihn.

Sie, lieber Leser, erwarten jetzt sicher, daß Igor aus dem Mittagsschlaf aufwacht und nur ein kurzes Lachen für seinen Traum übrig hat, nicht wahr?

Aber Igor kann nicht mehr aufwachen. Er ist wirklich tot.

Er hatte sich schon oft gefragt, was für ein Mensch sein Nachbar sei. Er sah ihn nur selten, denn der Mann verließ nicht oft seine Wohnung. Einmal nur hatte Igor einen kurzen Blick hineinwerfen können, und er hatte eine Ansammlung elektronischer Geräte gesehen, die er sich nicht erklären konnte.

Der Geheimnisvolle experimentierte mit der Zeit -das heißt; er versuchte es. Es war ihm bisher noch nicht gelungen, irgendeinen sichtbaren Erfolg zu erringen. An diesem Tag aber, genau zu der Zeit, in der Igor sich auf seine Couch legte, machte der Mann einen entscheidenden Versuch. Es ist nicht weiter wichtig wie der Mann heißt und was für ein Mensch er ist, er jedenfalls war die Ursache für das Schicksal Igors, der so plötzlich verschwand und für alle Ewigkeit unauffindbar blieb.

Der Fremde nahm an, daß die Maschine, die er konstruiert hatte, heute endlich funktionieren würde. Er wußte nur nicht genau, wie. Es war mehr als leichtsinnig von ihm, daß er den Wirkstrahl der Maschine auf die Zimmerwand richtete, hinter der Igor auf seiner Couch lag.

Die Maschine veränderte keine örtlichen Gegebenheiten, aber sie schleuderte Igor mehr als zweitausend Jahre in die Zukunft. Aber das war nicht das Entscheidende. Entscheidend war, daß die Maschine nicht in der Lage war, zwischen Traum und Wirklichkeit zu entscheiden.

Und so beförderte sie Igor in jene Zukunft, die er gerade träumte. Denn Igor träumte von Robotern und davon, daß er sein Konto überzogen hatte. Mit dieser Voraussetzung wurde er von der Maschine in die Zukunft geschleudert. Mit der Voraussetzung, daß ein überzogenes Konto einem Scheckbetrug gleichkam und mit dem Tode bestraft wurde.

Dabei hätte der Mann, der die Maschine konstruierte ihn jederzeit zurückholen können, wenn er informiert gewesen wäre. Aber er hatte es nicht gewußt.

Außerdem hat die Geschichte noch einen anderen Aspekt, einen sehr tragischen dazu. Wenn Igor, als er in dieser Nacht auf der Pritsche der Todeszelle lag wieder geträumt hätte, und zwar diesmal von der Wirklichkeit, aus der er gekommen war, hätte ihn die Maschine automatisch zurückgeholt, denn er befand sich noch immer in ihrem Richtstrahl.

Aber wer kann schon seine Träume lenken?


Wir besitzen fast alle einen Fotoapparat,

aber die Bilder sind,

wenn sie entwickelt werden,

nichts als Vergangenheit.

Aber es könnte mal eine Kamera geben,

die anders funktioniert.

Und wenn man noch auf die Idee kommt,

sich selbst zu knipsen, ist es passiert...







Nur ein Foto



Ich bin Journalist. Ich gehöre zu der Handvoll von Journalisten die mehr verdienen als ein Wirtschaftskapitän. Ich habe einen untrüglichen Riecher für außergewöhnliche Ereignisse. Ich weiß, daß ich mich auf meinen Instinkt verlassen kann. Dafür lasse ich mich bezahlen.

Ich rieche die Sensationen. Ob sie sich hinter der Fassade eines baufälligen Hauses oder hinter dem gleichmütigen Gesicht eines Passanten verbirgt – Sie können wetten daß sie mir nicht entgeht. Ich finde sie mit der Sicherheit eines Jagdhundes, der hinter einem Kaninchen her ist. Und ich finde sie, wenn ich gar nicht darauf aus bin.

So wie heute.

Niemandem wäre der Mann aufgefallen, der bei Rotlicht über die Kreuzung rannte, das kommt jeden Tag vor. Mir fiel er auf. Noch bevor das heranrasende Auto ihn erfaßte und gegen die Hauswand schleuderte, noch bevor er tot war.

Als die ersten Augenzeugen vor Schreck aufschrien, war ich schon bei ihm und versuchte, ihm zu helfen. Es war nichts mehr zu machen. Der Mann hatte sich das Genick gebrochen. In seinen erschlafften Händen hielt er noch den Riemen eines Lederkästchen. Die Schnalle hatte sich geöffnet. In dem Kasten war ein Fotoapparat.

Jeder andere hätte nun gewartet, bis die Polizei eintraf, und hätte seine Zeugenaussage gemacht. Ich nicht. Es gab genug andere Zeugen. Die Polizei konnte ruhig auf mich verzichten.

Ehe die anderen Passanten heran waren, hatte ich dem Toten den Fotoapparat abgenommen und ihn mir umgehängt. Das ging so schnell, daß niemand davon etwas bemerkte. Ich kann nicht mehr sagen, warum ich das tat. Es war eine reine Instinkthandlung.

Ich verschwand und sah aus der Ferne zu, wie der Krankenwagen kam und den Toten abtransportierte. Die Polizei verhörte die Zeugen und den Fahrer des Wagens. Die Menge verlief sich. Ein Unfall wie alle anderen, dachte ich.

Ich wohnte am Stadtrand in einem düsteren, alten und großen Haus. Innen war es modern und ganz nach meinem Geschmack eingerichtet. Ich hatte es vor Jahren billig kaufen können und lebte hier mit Kitty, meiner Frau. Im Keller hatte ich mir ein Fotolabor eingerichtet. Ich war recht froh darüber, denn so war ich unabhängig von der Redaktion.

Kitty hörte mich nicht, als ich kam. Sie hantierte in der Küche. Ich lief sofort in den Keller und untersuchte die Kamera. Aus irgendeinem Grund war ich sehr aufgeregt. Es war ein Modell das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es trug keine Markenbezeichnung, aber innen lag ein ganz normaler Film. Bis auf eine einzige Aufnahme war er belichtet. Ich entwickelte den Film.

Ich tat das zwar mit der üblichen Routine, aber immer noch mit der gleichen, unerklärlichen Aufregung und Unruhe.

Wer war der Tote gewesen? Ein gewöhnlicher Tourst, wie sie zu Hunderten in der Stadt herumliefen und fotografierten?

Langsam entstanden die Abzüge. Ich hatte darauf verzichtet, mir zuerst den entwickelten Film genauer anzusehen, denn auf den Negativen war kaum etwas zu erkennen.

Das erste Foto zeigte eine Straßenecke, die mir bekannt vorkam. Autos, Plakate, Passanten, eine Baustelle. Nichts Besonderes. Der Unbekannte hatte wahllos geknipst. Ein Amateur!

Die zweite Aufnahme war verwackelt. Die dritte auch. Die vierte war wieder deutlicher. Und interessanter! Sie zeigte ein brennendes Haus. Ich kannte es. Donnerwetter! Der Mann war schneller gewesen als ich. Es war das Kaufhaus im Osten der Stadt. Es war erst vor einer Stunde abgebrannt. Ich war viel zu spät eingetroffen, um noch eine vernünftige Aufnahme machen zu können. Dem Toten war es gelungen. Wenn ich das Foto verkaufte, würden sich noch ein paar Dollar damit verdienen lassen. Zufällig waren nämlich keine Reporter in der Nähe gewesen.

Mein Riecher! Er hatte sich wieder einmal bewährt.

Die nächste Aufnahme zeigte einen Zeitungsstand. Was sollte denn das? Ich sah die Schlagzeilen. Das Foto mußte vor etwa zwei Stunden gemacht worden sein.

Bei der sechsten Aufnahme stutzte ich wirklich. Die Straßenkreuzung kannte ich doch! Natürlich! Es war die Kreuzung, auf der der Mann überfahren wurde!

Vor einer knappen halben Stunde!

Ich sah mir das Bild genauer an. Es war gestochen scharf. Ich konnte die Gesichter der Passanten erkennen. Auch mein Gesicht. Ich blickte gerade zu der Verkehrsampel mit dem Rotlicht hinüber. Ein Mann betrat die Straßen.

Bei der siebten Aufnahme blieb mir die Luft weg.

Sie zeigte den Unfall. Sie zeigte genau das, was ich vor einer halben Stunde selbst erlebt hatte. Der Mann, der auf dem sechsten Foto die Straße betrat, wurde von einem Auto erfaßt und gegen eine Hauswand geschleudert. Es war der Mann, dem ich die Kamera abgenommen hatte. Der Mann, der jetzt tot war.

Das war völlig unmöglich! Der Mann konnte sich doch im Augenblick des Unfalls nicht selbst fotografiert haben! Ich starrte auf das Bild und fand keine Erklärung. Es gab einfach keine!

Ich schob die Fotos in meine Brieftasche, legte den Film in den Tresor, nahm die Kamera und ging hinauf zu meiner Frau.

„Engel ich muß noch auf die Redaktion. Du brauchst mit dem Essen nicht auf mich zu warten.“

Sie zog einen Flunch.

„Schon wieder? Kannst du nicht einmal pünktlich hier sein?“

„Ich komme pünktlich eine Stunde zu spät“, sagte ich lachend und ging.

Auf dem Weg zur Redaktion rätselte ich weiter herum, aber ich fand keine Lösung. Ich kaufte unterwegs einen neuen Film und spannte ihn ein. Ich nahm mir vor, später noch einige Aufnahmen mit der unheimlichen Kamera zu machen.

Die Fotos erregten einiges Aufsehen.

„Erstaunlich, wirklich erstaunlich“, fand der Chefredakteur etwas säuerlich. „Ich möchte gern wissen, wie Sie das wieder hingekriegt haben. Schreiben Sie doch noch einen kurzen Artikel dazu. Übrigens haben wir von der Polizei erfahren, daß der Tote keine Papiere bei sich trug. Etwas mysteriös, die Geschichte. Man weiß nicht einmal, wer er ist.“

Mich wunderte zu diesem Zeitpunkt schon gar nichts mehr.

Ich schrieb schnell die beiden Artikel über den Kaufhausbrand und den Unfall und machte, daß ich nach Hause kam. Unterwegs probierte ich die Kamera aus. Die achte und letzte Aufnahme machte ich vor unserem Haus. Ich fotografierte einfach die Straße. Es waren nur ein paar Kinder zu sehen, die mit einem Ball spielten.

Kitty hatte sich inzwischen einigermaßen beruhigt. Nach dem Essen entwickelte ich den Film und war fassungslos, als ich die Abzüge sah. Die entsprechenden Motive und Hintergründe stimmten, aber die Leute stimmten nicht. Das fiel mir besonders bei dem letzten Foto auf. Von den ballspielenden Kindern war nichts zu sehen, dafür waren drei Männer damit beschäftigt, die Straße direkt vor unserer Gartentür aufzureißen. Sogar ein kleines Zelt hatten sie aufgestellt.

Ich war schon deshalb fassungslos, weil ich wußte, daß mit den Straßenarbeiten erst morgen begonnen werden sollte.

Ich verstand überhaupt nichts mehr. Man kann doch nicht etwas fotografieren, was gar nicht zu sehen ist.

Was noch nicht zu sehen ist!

Und dann durchzuckte mich der verrückte Gedanke: Die Kamera machte Aufnahmen von der Zukunft. Man konnte mit ihr Dinge festhalten, die erst noch geschehen würden. Die Kamera „sah“ in die Zukunft! Und zwar ziemlich genau 24 Stunden. Der Unbekannte hatte seinen eigenen Tod fotografiert, einen Tag vorher. Hätte er den Film früh genug entwickeln lassen, wäre er noch am Leben. Er wäre nicht bei Rot über die Kreuzung gelaufen.

Ich hockte mehr als zwei Stunden im Labor. Mir kam zu Bewußtsein, was diese Entdeckung für mich wert war. Ich würde als Reporter noch aktueller sein können. Wenn ich nicht aufpaßte, sogar zu aktuell.

Wer war der Fremde gewesen? Wie war er zu diesem Apparat gekommen? Gab es noch mehr davon?

Kitty rief mich zum Kaffee. Sie bemerkte natürlich meinen etwas verstörten Gesichtsausdruck und fragte, ob ich Ärger in der Redaktion gehabt hätte. Kitty ist ein reizendes Mädchen. Wir sind sehr glücklich, auch nach fünf Jahren Ehe. Ich vertraue ihr. Ich habe auch nichts dagegen, daß Jerry sie öfter besucht, wenn ich beruflich unterwegs bin. Sie ist eine lebhafte Person, kein Hausmütterchen, sie braucht Unterhaltung und Abwechslung. Dinge, die ich ihr eben manchmal nicht bieten kann. Und Jerry ist mein Freund. Er geht abends immer zur angebrachten Zeit. Ich vertraue auch ihm. Ich kenne ihn schon sehr lange.

„Was ist denn bloß los mit dir?“ fragte sie. „Bist du heute abend zu Hause?“

„Ich glaube schon. Aber ich habe nichts, wie kommst du darauf? Aber es wird viel Arbeit geben in den nächsten Wochen.“

Und die gab es wirklich. Ich experimentierte mit der Kamera und kam zu verblüffenden Ergebnissen. Ich konnte mit ihr tatsächlich einen Tag in die Zukunft sehen. Ich sah Verkehrsunfälle, die sich erst am nächsten Tag ereigneten, aber ich wagte es nicht, einzugreifen. Ich kam nie auf den Gedanken, mich an der betreffenden Steile aufzuhalten, um den Unglücklichen zu warnen. Ich hatte einfach Angst.

Ich brachte die sensationellsten Aufnahmen zu meiner Zeitung, kaum daß man dort von dem gerade staugefundenen Ereignis erfahren hatte. Wenn man meine Honorarforderungen nicht erfüllen wollte, drohte ich mit der Konkurrenz. Ich bekam dann, was ich wollte, man konnte nicht mehr auf mich verzichten. Mein Riecher wurde legendär. Konkurrenzlos stand ich an der Spitze.

Wo etwas passierte und wann es auch passierte, ich war dabei. Ich verdiente mehr als je zuvor. Die Zeitungen rissen sich um mich.

Bis dann das kam, was kommen mußte.

Heute frage ich mich allerdings, ob es wirklich so kommen mußte. Aber es ist müßig, heute noch darüber nachzudenken. Ich hätte es vorher wissen müssen.

Die Kamera war unbestechlich. Sie hatte mich nicht einmal getäuscht. Auf den Fotos war immer das zu sehen, was 24 Stunden später in Wirklichkeit zu sehen war.

Das hatte ich einen Augenblick vergessen.

Es war abends, genau fünf Minuten vor zehn. Jerry machte sich gerade zum Aufbruch fertig. Er war ein netter Kerl, und ich mochte ihn gern. Kitty half ihm in den Mantel. Sie küßte ihn auf die Wange und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.

Die Kamera lag auf dem Tisch. Und dann, ich weiß nicht mehr warum, nahm ich sie und sagte:

„Moment! Das muß ich für die Nachwelt festhalten.“

Sie stellten sich in Pose, als mir einfiel, daß sie ja morgen um die gleiche Zeit nicht dort stehen würden. Aber das konnte ich ihnen schließlich nicht verraten. Ich machte also die Aufnahme, obwohl es witzlos war.

Zehn Minuten später hatte ich sie vergessen.

Am nächsten Morgen entwickelte ich den Film. Ich fand bei den Aufnahmen eine interessante Prügelei vor einem Nachtlokal, die erst heute am Abend stattfinden würde. Sonst war nichts Aufregendes dabei. Bis auf die letzte Aufnahme.

Sie war etwas verwackelt, trotzdem erkannte ich unser Wohnzimmer. Es war ziemlich dunkel. Lang ausgestreckt lag eine Gestalt auf dem Boden. Der Schädel war zertrümmert, das Gesicht mit Blut verschmiert. Daneben lag ein Beil. Ich kannte das Beil, denn es gehörte mir. Der Mann, der da lag, trug einen Anzug mit hellen Streifen. Ich kannte auch den Anzug, denn er gehörte ebenfalls mir.

Der Mann war ich, und er war tot. So tot, wie man nur sein kann, wenn man einen zertrümmerten Schädel hat.

Der Schock traf mich so, daß meine Hände zitterten. Ich mußte mich setzen. Es gab nicht den geringsten Zweifel, daß ich der Tote war. Ich konnte zwar das Gesicht nicht mehr erkennen, aber der Anzug, die Figur – kein Zweifel, ich war es. Und es war in meinem eigenen Zimmer, heute abend, fünf Minuten vor zehn…

Die Kamera war unbestechlich. Aber was hatte das hier zu bedeuten? In diesen Sekunden begann ich zu bereuen, nicht intensiver mit der Kamera experimentiert zu haben. Warum hatte ich nicht versucht, die Zukunft zu beeinflussen? Nun blieb mir keine andere Wahl mehr. Ich mußte es an mir selbst ausprobieren.

Ich wollte noch nicht sterben.

Hastig legte ich einen neuen Film ein und verließ das Haus. Wenn ich jetzt für einige Tage auf Reisen ging, konnte ich nicht zur gleichen Zeit in meiner Wohnung ermordet werden. Ich würde also wegfahren und erst morgen oder übermorgen zurückkommen.

Aber: der Tote lag schon heute in meiner Wohnung, und der Tote war ich. Jemand mußte heute in der Wohnung sterben, das war unabänderlich. Ich konnte nur noch dafür sorgen, daß ich es nicht war, sondern jener, der mich töten wollte.

Ich mußte meinen Mörder umbringen.

Verreisen hatte also keinen Zweck. Es wäre eine sinnlose Flucht gewesen. Ich wußte auch nicht, was passieren würde, wenn man den Versuch unternahm, ein Zeitparadoxon zu verursachen. Vielleicht verschob sich dann alles nur auf den nächsten Tag. Oder auf den übernächsten, und so endlos weiter. Mit dieser Angst im Nacken wollte ich nicht leben. Kein Mensch könnte mit einer solchen Angst leben.

Mein Entschluß stand fest. Ich konnte die Zukunft nicht ändern, aber ich konnte die Personen vertauschen. Ich machte an diesem Tag keine Aufnahmen mehr. Ruhelos lief ich durch die Stadt und kam erst ziemlich spät nach Hause.

Es war neun Uhr.

Kitty lag schon im Bett, ich weckte sie nicht auf.





Hätte ich sie nur geweckt! Aber das ist jetzt egal. Jetzt ist alles egal.

Ich fand das Beil in der Küche. Es lag im Werkzeugkasten, wo es auch hingehörte. Es wog leicht in der Hand, fast wie ein Spielzeug. Es war das Beil, das auch auf dem Foto zu sehen war.

Ich trug meinen gewöhnlichen Straßenanzug, den braunen. Der mit den hellen Streifen hing im Kleiderschrank im Schlafzimmer, ich hatte mich noch heute früh davon überzeugt. Vielleicht trug mein Mörder nur einen ähnlichen Anzug, und ich hatte mich getäuscht. Ich sah mir das Foto noch einmal an.

Nein, es war mein Anzug. Ich erkannte ihn an dem kleinen Fleck unter der rechten Rocktasche.

Sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, mir blieben nur noch zehn Minuten. Ich löschte das Licht.

Fünf Minuten später hörte ich draußen ein Geräusch. Jemand ging über den Gartenweg auf das Haus zu. Atemlos lauschte ich. Ein Schlüssel wurde ins Schloß geschoben, dann öffnete sich die Tür. Ich hörte leise Schritte auf der Treppe.

Ich bin kein Feigling, aber ich bin auch nicht besonders tapfer. Lieber schreibe ich über Abenteuer, statt sie zu erleben. Aber das hier war keine Abenteuergeschichte, und hier ging es weder um Honorar noch um spannende Lektüre, hier ging es um meinen Kopf. Der Mann, der jetzt ins Haus kam, war mein Mörder.

Ich stand neben der Tür, die nun langsam nach innen aufschwang. Jemand kam herein und tastete an der Wand herum, als suche er den Lichtschalter. Ich konnte seine Silhouette deutlich gegen den matten Schimmer erkennen, der durch die Fenster hereinfiel. Er war ein großer Mann, etwa so groß wie ich.

Das kleine Beil in meiner Hand war plötzlich zentnerschwer. Ich hob es an und ließ es mit dem stumpfen Ende auf den Kopf des Mannes niedersausen. Die Schädeldecke barst mit einem knirschenden Geräusch. Ich hatte meinen Mörder erschlagen.

Er polterte zu Boden und lag genau an der Stelle, an der ich hätte liegen müssen. Die Kamera hatte recht behalten, sie war unbestechlich.

Wie unbestechlich, ahnte ich noch nicht.

Das Beil fiel mir aus den Händen. Ich schaltete das Licht ein.

Der Tote trug meinen Anzug, genau wie auf dem Foto. Der Kopf war zertrümmert, das Gesicht voller Blut. Trotzdem konnte ich es jetzt erkennen, was auf dem Bild nicht möglich gewesen war. Vor mir auf dem Boden lag mein Freund Jerry. Und ich hatte ihn erschlagen.

Kitty kam ins Zimmer. Ihr Schrei gellt mir noch heute in den Ohren. Aber auch das wird ein Ende haben…

Ich nahm das Beil und zerschlug die Kamera. Ich zerstörte mein einziges Beweisstück. Das Gericht konnte mir keinen Glauben schenken, also sagte ich auch nichts. Auch Kittys Beteuerungen, ich hätte nicht gewußt, daß sie Jerry meinen Anzug geliehen hätte und den Hausschlüssel, blieben wirkungslos. Für das Gericht war es eine Eifersuchtstragödie, eine traurige Geschichte, die überall fast täglich passiert. Warum er denn so heimlich ins Haus gekommen sei, wollte man noch wissen. Weil ich es nicht gern hätte, wenn Jerry meine Anzüge trüge, erklärte Kitty, aber auch das nützte nichts.

Sie verurteilten mich zum Tode wegen vorsätzlichen Mordes an dem Liebhaber meiner Frau. Hart, aber gerecht, schrieben meine Kollegen von der Presse.

Das mit der Kamera glaubte natürlich kein Mensch.

Ich sitze in der Todeszelle und warte auf den Morgen. Sicher, Kitty hatte an jenem Tag gewußt, daß ich eigentlich verreisen wollte. Ich hatte es angedeutet. Aber dann hatte ich meinen Entschluß geändert.

Sollte Jerry etwa doch…? Aber das spielt nun keine Rolle mehr. In ein paar Stunden ist alles vorbei.

Ich will nun auch gar nicht mehr wissen, was geschehen wäre, wenn ich an jenem Abend das Foto nicht gemacht hätte. Oder wenn ich Jerry hätte das Licht anknipsen lassen.

Mir ist es egal. Nur eins weiß ich mit Sicherheit: so, wie ich es versucht habe, läßt sich kein Zeitparadoxon herbeiführen.

Ist die Zukunft wirklich nicht zu beeinflussen…?


Die nachfolgende Story hatte

im Jahr 1966

einen ganz anderen Schluß.

Alle Schrecken dieser Welt

sind mit ein paar erklärenden Sätzen

auszulöschen, und wer legt schon

Wert darauf, die Angst

noch mehr zu schüren?







Weltuntergang



„Es war gut, daß ich auf dich gehört habe“, gab Jerome McAllister zu und sah hinauf in den strahlend blauen Himmel, der sich über den engen Talkessel spannte. „Der Wetterbericht hat ganz schön danebengehauen.“

Die MeAllisters wohnten in Aberdeen und fuhren fast jedes Wochenende in die Berge, etwa hundert Kilometer in Richtung Ivernesse am Caledon-Kanal, um genau zu sein. Hier, unweit des kleinen Dörfchens Moore, besaßen sie eine Blockhütte. Der klare Bach floß mitten durch den Talkessel, der von steilen Hängen umgeben war und nur einen schmalen Ein- und Ausgang hatte. Moore lag flußabwärts, vielleicht zehn Meilen. Zu Fuß eine ganz schöne Strecke, aber nicht völlig aus der Welt.

„Darauf kann man sich überhaupt nicht verlassen“, behauptete McAllister zu Recht. Sie hatte sich voll und ganz auf ihren Backenzahn verlassen, der am Freitag nicht geschmerzt hatte, woraufhin sie ihren Gatten am Samstagmorgen überredete, Koffer und Angelgerät in den Wagen zu schaffen und zum Blockhaus zu fahren. „Genau das Gegenteil von dem, was das Radio sagte.“

„Darauf sollte man überhaupt nicht mehr hören“, stimmte Jerome ihr zu und nickte überzeugt. „Wenn man alles glauben wollte, was die einem zum Frühstück auftischen, müßte die Welt schon längst in Schutt und Asche versunken sein.“

„Rede nicht solchen Unsinn, Jerome“, befahl sie energisch und deutete auf das sorgfältig geschichtete Brennholz. „Mach lieber Feuer im Kamin. Heute nacht wird es bestimmt frisch.“

Jerome seufzte. Es war Nachmittag, und er hatte eigentlich daran gedacht, jetzt bachaufwärts zu seinem Angelplatz zu schlendern, um sein Glück zu versuchen. Aber vielleicht war es besser, schon jetzt den Kamin anzuheizen. Einmal mußte er es ja doch tun.

Später, als die Flammen gemütlich prasselten und Peggy das Geschirr aus dem Schrank holte, nahm er sein Angelzeug und marschierte dem oberen Teil des Tales zu. Er liebte diesen Gang durch die erhabene Einsamkeit der verlassenen Gegend und genoß die stille Natur nach dem Trubel der arbeitsreichen Woche in der Stadt. Hinzu kam die Vorfreude auf das ihn erwartende Anglerglück. Hier oben waren die ruhigen Tümpel besonders fischreich, und das Wasser war klarer als woanders. Es floß über blankgescheuerte Steine, die im Sonnenschein wie Diamanten glitzerten.

Am Rand des Tales standen verkrüppelte Kiefern und einige Eichen. Dahinter stiegen die Felswände steil an, wurden erst in einiger Höhe flacher und gingen in die unfruchtbare und moorige Hochfläche über. Man konnte sie natürlich erklettern, aber dazu hatte Jerome noch niemals Lust verspürt, außerdem hätte er die Notwendigkeit einer solchen körperlichen Anstrengung nicht eingesehen.

Sein flacher Stein lag unverändert. Weiter oben verbreiterte sich der Bach zu einem kleinen Bergsee, in den das Wasser aus mehr als dreißig Meter Höhe in einem breiten und schäumenden Strahl hereinstürzte. Nur an ganz heißen Tagen konnte man hier baden.

Jerome warf die Angel aus und wartete auf das erste Zucken eines anbeißenden Fisches. Seine geübten Finger würden es spüren und genau wissen, ob tatsächlich eine Forelle die künstliche Fliege für eine echte ansah, oder ob sich der Haken nur an einem Stein verfangen hatte.

Als er zwei Stunden später zur Hütte zurückkehrte, ruhten in der Jagdtasche vier ausgewachsene Exemplare der in den hiesigen Bächen heimischen Gebirgsforelle – ein prachtvolles Abendessen für zwei Personen.

Peggy, auch mit ihren vierzig Jahren noch eine hübsche und reizvolle Person hielt sich nicht lange damit auf, das Jagdglück ihres Gatten zu bewundern.

„Fein, daß du überhaupt etwas gefangen hast“, meinte sie und nahm ihm die Tasche ab. Mißtrauisch wog sie sie in den Händen. „So schwer, daß man meinen könnte, du hättest ein Kaninchen geschossen.“

„Ich hatte das Gewehr nicht dabei…“

„Sei nicht so pedantisch“, wies sie ihn zurecht, packte die Forellen säuberlich auf den Tisch und begann, sie auszunehmen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, im Blockhaus zu sein.“

Er nickte. Es war wirklich eine gute Idee gewesen, vor einigen Jahren das günstige Angebot eines Geschäftsfreunds anzunehmen, als dieser nach Südengland versetzt wurde. Die Hütte war stabil, fast einbruchssicher und mit einigem Komfort versehen. Eine provisorische Leitung führte über einige Masten zur Telefonlinie, die eine schnelle Verbindung mit Moore und der Zivilisation garantierte. Oben auf dem Rand des Talkessels stand eine Antenne, die auch hier unten einen ungestörten Radio- und Fernsehempfang ermöglichte. Die dazu notwendigen Batterien ließ Jerome stets in Aberdeen bei seinem Autohändler aufladen. Neben dem Blockhaus stand der kleine, aber bergtüchtige „Morris“ in der Garage, die nur aus der Hüttenwand und einem schrägen, sehr dünnen Schindeldach bestand. Direkt dahinter erhob sich der Steilabhang mit seinen Geröllhalden.

„Wenn es nach mir ginge“, sagte Jerome und nickte abermals, „würde ich den Rest meines Lebens hier in unserem Tal zubringen und nur einmal in der Woche nach Moore fahren, um Lebensmittel holen.“

„Ich weiß, daß du dir nicht viel aus Menschen machst“, pflichtete sie ihm bei und warf die Eingeweide der Fische in den Abfalleimer, „aber ganz ohne Menschen kommt man eben nicht aus.“

„Ja, leider“, knurrte er und zog die Hausjoppe an. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ er sich vor dem Kamin auf dem Sitzpolster nieder und starrte in die Flammen. Ein verrußter Kessel hing an einem Gestell darüber. Das Wasser summte bereits. Es würde später Peggy zum Abwaschen dienen. Am Rand des Kamins hing die geschwärzte Pfanne an einem Haken. In ihr würden die Forellen über dem offenen Feuer gebraten werden. Die McAllisters waren ohne Zweifel romantische Naturen.

„Eigentlich sind wir doch recht genügsam“, spann Peggy den Faden weiter und wischte sich die Finger an der Schürze ab. „Wir leben hier in unserer Hütte ganz allein, ernähren uns zum größten Teil von Fischen und Kaninchen, sind von der Außenwelt so gut wie abgeschlossen – vom Fernsehen und Telefon abgesehen und fühlen uns wohl dabei. Wir würden es nicht einmal bemerken, wenn es auf einmal keine Menschen mehr auf der Welt gäbe.“

Jerome pflegte nicht oft zu lachen, auch darin offenbarte sich sein sparsamer, schottischer Charakter. Aber jetzt lachte er doch.

„Oh ja, mein Schatz. Wir würden es spätestens am Sonntag abend bemerken, wenn wir in Aberdeen ankämen. Zumindest die McPattersons werden anrufen und fragen, wie es uns diesmal ergangen ist.“

„So meine ich es nicht“, schmollte sie und griff nach dem Mehl, um die Forellen damit einzupudern. „Du weißt genau, wie ich es meine.“

„Ja, natürlich, Kleines.“ Jerome sah verträumt in die lodernden Flammen und versuchte sich vorzustellen, wie die Welt ohne Menschen aussehen würde. Immerhin war ein solches Ereignis bei dem heutigen perfektionierten Stand der Waffentechnik nicht ausgeschlossen. „Hier in unserer Einsamkeit würden wir es vielleicht erst nach einigen Wochen bemerken, vorausgesetzt natürlich, wir verzichteten darauf, unsere Geräte einzuschalten.“ Er deutete in Richtung des Fernsehapparates, der auf dem Bücherbord stand. „Lebensmittel haben wir genug für mindestens einen Monat, wenn wir die Konserven hinzurechnen. Fische und Kaninchen – ich wage zu behaupten, daß sie bis an unser Lebensende reichen. Wasser auch. Sogar das Holz. Mehl, Salz, Fett – auch davon haben wir genug. Nein ich sehe keinen Grund, warum wir vorerst das hypothetische Verschwinden der Menschheit bemerken sollten.“

„Aber es wäre doch furchtbar“, versicherte Peggy und holte die Pfanne, wobei sie Jeromes Lippen mit einem flüchtigen Kuß streifte, „wenn wir plötzlich ganz allein wären.“

„Mir macht es nichts aus“, behauptete Jerome leichthin und begann, sich eine Pfeife zu stopfen. „Es gibt genug Einsiedler, die auf einsamen Inseln oder Bergen wohnen. Glaube mir, ihnen bleibt eine Menge Ärger erspart.“

„Schon gut, Jerome. Ich kenne dich ja. Am liebsten wärst du auch so ein Einsiedler geworden. Daher auch die Blockhütte und unsere Wochenenden hier. Du hast Glück, daß mir das Zigeunerleben Spaß macht, sonst hättest du dir eine andere Frau suchen müssen.“

Er lächelte und sah zu, wie Peggy Speck in die Pfanne schnitt und die Forellen darauf bettete. Dann holte sie den Wasserkessel vom Feuer, rückte das niedrige Drahtgestell in die Flammen und setzte die Pfanne darauf. Jerome bekam eine Gabel in die Hand gedrückt.

„Achte darauf, daß sie heute nicht anbrennen“, wurde er ermahnt. „Das letzte Mal hätte man sie als Holzkohle verkaufen können.“

Jerome gab keine Antwort. Er hielt sich für einen guten Koch und liebte die Anspielungen auf seine mißglückten Experimente nicht besonders. Peggy als Frau benützte natürlich jede Gelegenheit, ihn auf seine mangelnden Fähigkeiten als Küchenmeister hinzuweisen. Aber sie tat es nicht schadenfroh und bissig, sondern mit dem ihr eigenen Charme, der ihn schon vor zwanzig Jahren so bezaubert hatte. Solange nämlich waren sie jetzt verheiratet.

Draußen war es dunkel geworden. Das letzte Abendrot verglühte auf den fernen Bergspitzen und machte den ersten Sternen Platz. In der Hütte verbreitete die Petroleumlampe einen gemütlichen Schein. Peggy zog die Vorhänge vor die Fenster und dokumentierte damit deutlich, daß die behaglichste aller Stunden – die Feierabendstunde – gekommen sei.

Im Hintergrund, durch eine spanische Wand abgetrennt, stand das breite Doppelbett. Das Schlafzimmer der McAllisters, wie die McPattersons einmal etwas herablassend gesagt hatten, als sie auf einen Sprung hierher gekommen waren. Peggy schlug den Vorhang auf und begann sich auszuziehen.

Jerome achtete auf die Forellen, aber aus den Augenwinkeln heraus schielte er in Richtung seiner hübschen Frau, der er so dankbar dafür war, daß sie sein Wochenend-Einsiedler-Hobby mit solcher Begeisterung teilte. Obwohl schon so lange verheiratet, sah er immer noch gern zu, wenn sie sich auszog. Er liebte sie so, daß er sich nicht einmal vorstellen konnte, daß eine andere Frau sich dort auf die Nacht vorbereiten würde.

Die Schürze, dann der schwarze Pulli, der rote Ferienrock. Darunter erkannte Jerome zu seinem heimlichen Entzücken die schwarze Unterwäsche, die er ihr einmal geschenkt hatte. Er konnte sich noch genau an jenen Abend erinnern, als er ihr…

„Du sollst aufpassen, daß die Forellen nicht anbrennen!“ riet sie ihm und verschwand hinter dem Vorhang. Nur undeutlich konnte Jerome ahnen, was dahinter vor sich ging. Er seufzte ob seiner jungenhaften Neugier, wendete die im Fett brutzelnden Forellen und sagte:

„Ich würde das Fehlen der anderen Frauen überhaupt nicht zur Kenntnis nehmen, Kleines. Du ersetzt mir alle Frauen der Welt.“

Sie sah hinter dem Vorhang hervor. Ihre Bewegungen verrieten deutlich, daß sie in den Pyjama schlüpfte. Dann verließ sie ihre Deckung und zog die Schürze wieder an.

„So?“ meinte sie und lächelte schelmisch. Mit tänzerischen Schritten kam sie herbei und setzte sich auf seinen Schoß. „Tue ich das?“

Sie trug eine enge, rote Hose und eine blaue Jacke. In ihren Augen leuchteten Zufriedenheit und Glück. Man sah ihr an, daß sie es nicht bereute, Jerome McAllister geheiratet zu haben.

Er küßte sie, nahm sie dann jedoch abrupt bei den Hüften und hob sie von seinem Schoß. Wie einen überflüssigen Gegenstand stellte er sie neben das Sitzkissen und kümmerte sich um die Forellen.

„Sie sind gleich fertig“, verkündete er.

Nach dem Essen schaltete Jerome das Fernsehgerät ein. Es war ein kleiner Kofferapparat, den man überall mit hinnehmen konnte und der nicht viel Platz einnahm. Sein Bildschirm war nur klein, aber er genügte vollauf. Hier in dem Talkessel mußte man ihn allerdings an die Außenantenne anschließen, was in Aberdeen nicht notwendig war.

Peggy spülte und trillerte ein munteres Lied. Sie freute sich offensichtlich aufs Bett, denn hier draußen im Tal schlief man besser als in der verpesteten Luft der Stadt. Überhaupt war hier draußen alles viel schöner und reizvoller. Jerome hatte das von Anfang an behauptet, aber sie hatte es ihm erst nach einiger Zeit überzeugt bestätigen können.

Eine unwichtige Reklamesendung ließ Jerome Zeit, sich erneut eine Pfeife zu stopfen und die Flasche mit dem goldgelben Whisky näher zurücken. Er sah nur gelegentlich auf den Schirm, hörte mit halbem Ohr die marktschreierischen Prognosen betrügerischer Halsabschneider und wartete geduldig auf die Nachrichten. Nicht daß er sich besonders für sie interessiert hätte, aber er handelte rein gewohnheitsmäßig. Man mußte schließlich wissen, was in der Welt vorging. Wenn man es nicht wußte, war er überzeugt, würde man auch weiterleben. Genausogut.

Peggy hatte nichts für Politik übrig und hörte überhaupt nicht zu. Sie spülte, räumte das Geschirr in den schmalen Holzschrank, schüttete das Wasser in den Bach und verschloß dann endgültig die Tür für die Nacht. In der kleinen Toilettennische wusch sie sich, ehe sie zu Jerome kam und sich zu ihm setzte.

„Was Besonderes?“ erkundigte sie sich ohne Interesse.

„Das Übliche. Wenn die so weitermachen, verliert noch einmal einer die Nerven und drückt den Knopf.“

„Auf welchen Knopf?“ zeigte Peggy mildes Interesse und legte ein Holzscheit nach. Sie liebte diese Plauderstunden mit Jerome, der so schrecklich gescheit sein konnte, wenn man mit der gebührenden Unschuld nach Dingen fragte, von denen er eine Ahnung hatte.

„Atomknopf“, erklärte er kurz und lauschte der Stimme des Nachrichtensprechers nach, die im Lärm aufjaulender Polarisraketen unterging. „Das ganze Zeugs sollte man verbieten. Natürlich auf beiden Seiten.“

„Stell doch den Apparat ab“, bat Peggy und nestelte an Jeromes Jacke. „Es genügt doch, wenn wir zu Hause jeden Abend vor dem Kasten sitzen. Ich habe im Programm nachgesehen. Heute haben sie nicht einmal einen Film. Lauter blödsinnige Reportagen und Kulturbelehrungen. Das interessiert doch keinen.“

Er seufzte.

„Und was machen wir dann, mein Engel?“ Er stand auf, ging zu dem Gerät und schaltete es ab. Mit einem Mißton verabschiedete sich der Sprecher und die letzte Polarisrakete verschwand, als habe sie eine unsichtbare Hand weggewischt. „Was haben wir denn außer Whisky da?“

Sie lächelte geheimnisvoll.

„Du darfst raten, mein Kleiner.“ Er verzog das Gesicht und kam sich komisch vor. Schließlich wurde er in einigen Monaten fünfzig, und da als .Kleiner` bezeichnet zu werden, erweckte unliebsame Jugenderinnerungen. Umgekehrt war der Kosename eher angebracht, denn Peggy war klein und schmächtig, fast wie ein Teenager. „Mach nicht so ein verdrossenes Gesicht. Ich habe noch eine Flasche Rotwein in der Speisekammer unter den Dielen gefunden. Es ist noch mehr da.“

„Ah, die geheimen Vorräte für den Fall des Weltuntergangs“, sagte Jerome und dachte sich nichts dabei.

„Was ist eigentlich der Atomknopf?“ fragte Peggy plötzlich und holte die Gläser. Sie ließ sich neben Jerome auf einem zweiten Kissen nieder. Die Flammen beleuchteten ihre Gesichter. „Zieh dich doch aus.“

Er tat es schnell und hastig, als fühle er sich unbehaglich, weil Peggy ihm ungeniert zusah. Auch konnte er sich nicht vorstellen, daß sein Anblick eine Frau besonders reizte. Erleichtert schlüpfte er in Pyjama und Hausjacke und kehrte an den Kamin zurück.

„Atomknopf ist natürlich nicht der richtige Fachausdruck. Ich meine damit den Knopf, der den Krieg auslösen wird. Und du bist doch wohl genauso überzeugt wie ich, daß keiner von uns einen solchen Krieg überleben wird.“

„Warum nicht?“ erkundigte sie sich naiv und goß die beiden Gläser voll Wein. Im Schein des flackernden Feuers loderte er rot wie Blut in den Kelchen und wirkte wie eine furchtbare Vorahnung. „Nehmen wir unser Tal. Du glaubst doch nicht, daß jemand eine Bombe hineinwirft.“

Er lächelte verkrampft. Das Thema schien ihm keinen Spaß zu machen.

„Eine Bombe auf Aberdeen genügt, mein Engelchen. Was sind schon hundert Kilometer? Ein paar Stunden danach sind wir tot.“

„Tot?“ Sie sah ihn erschrocken an und hätte fast den Wein verschüttet. „Warum sollten wir tot sein? Vielleicht sind nur die in den Städten tot, und wir werden verschont.“

„Eine schwache Hoffnung, meine Liebe. Die Verseuchung der Luft macht auch vor den Bergen nicht halt. Nein, wenn der Krieg einmal ausbrechen sollte, so bedeutet er das Ende der Menschheit. Vielleicht gibt es Überlebende – vielleicht sogar gerade hier –, aber nicht lange. Wovon sollten sie leben? Alle Lebensmittel werden verseucht sein, wenn es überhaupt welche gibt. Ohne Menschen könnten auch wir nicht überleben.“

„Eben hast du noch ganz anders gesprochen.“

„Liebling“, sagte er und zwang sich zur Geduld. „Das war auch ganz anders gemeint. Ich sagte, ich käme sehr gut ohne die Menschen aus, könnte gut ohne sie existieren. Damit meine ich in erster Linie ihre Gesellschaft. Natürlich sind wir auf sie angewiesen, aber trotzdem könnten wir ohne sie auskommen. Siehst du den Unterschied?“

„Ich glaube, ja. Du meinst also, wenn ein Krieg die anderen Menschen auslöscht, und wir wären die einzigen Überlebenden, so würde uns das auch nicht mehr helfen? Wir müßten sterben – früher oder später?“

„Ein verrücktes Thema, Peggy“, tadelte er plötzlich und hob sein Glas. „Wir sollten von etwas anderem sprechen.“

Sie tranken, dann meinte Peggy:

„Ich habe keine Angst, wenn du das meinst, Jerome. Schließlich hast du ja auch gesagt, es könne jeden Tag passieren. Ich habe mal eine Geschichte darüber gelesen. Ein Krieg fand statt, und dann lebte nur noch ein einziger Mensch auf der Erde. Weißt du, ich habe diesen Menschen für einen Augenblick sogar beneidet. Ihm gehörte die ganze Welt, auch wenn es eine zerstörte, vergiftete und tote Welt war. Aber dann, als er in einer Hütte Unterschlupf gesucht hatte, klopfte es plötzlich an der Tür. Schaurig, was?“

„Ich kenne die Geschichte auch. Wir haben sie zu Hause im Bücherschrank. Trotzdem, in Wirklichkeit gibt es so etwas natürlich nie.“

„Und warum nicht, mein kluger Ehegatte?“ Er zögerte.

„Die Vernichtung wird, wenn sie eintritt, so vollkommen und unvorstellbar grausig sein, daß niemand verschont werden kann. Gut, ich räume die Möglichkeit ein, daß es an unzugänglichen Stellen Überlebende gibt, aber was hätten die schon davon?“ Er betrachtete sie einige Sekunden nachdenklich, dann schüttelte er den Kopf und lächelte. „Wenn ich mir so vorstelle, daß wir beide hier in unserem Tal übrigblieben – ich weiß nicht, so furchtbar wäre die Vorstellung gar nicht. Wir blieben hier für den Rest unserer Tage und niemand würde uns stören. Ich habe ein Gewehr, wir könnten also Wild erlegen und uns unerwünschte Eindringlinge vom Leibe halten. Das Wasser wird hier nicht so schnell verseucht – hoffe ich. Einige Wochen hielten wir es schon aus.“

„Siehst du“, freute sich Peggy, „nun machst du nicht mehr ein so finsteres Gesicht. Laß sie doch von ihren Kriegen reden, in unserem Tal sind wir sicher. Wir werden auch von Aberdeen aus hierher fahren, wenn es einmal brenzlig werden sollte, nicht wahr?“

Er nickte und trank den Wein aus. Peggy füllte nach.

Das Holz verbrannte knisternd. Die Flammen warfen gespenstische Schatten auf die Balkenwand gegenüber vom Kamin. Eine wohlige Wärme erfüllte den großen Raum und ließ ihn zu einer Zufluchtsstätte werden, in der ihnen niemand etwas anhaben konnte.

„Für andere Menschen ist die Vorstellung eines Atomkriegs etwas Schreckliches, Endgültiges.“ Jerome starrte in die glühende Asche des Kamins. Die Hand, die das Glas hielt, war ganz ruhig. „Wir aber fürchten sie nicht. Wie mag das zustande kommen? Sehen wir die Gefahr nicht in ihrer ganzen Tragweite? Sind wir von Natur aus leichtsinnig?“

Sie lächelte ihm zu.

„Nein, Jerome, wir sind verwandt, das ist alles. Ich kenne dich. Im Grunde bist du auch eine jener Einsiedlernaturen, von denen wir sprachen. Du hast dir auch immer eine einsame Insel in der Südsee gewünscht, wo du abseits vom Alltag leben möchtest – weg von den Menschen und dem, was sie Zivilisation nennen. Die Vorstellung einer Welt nach dem Atomkrieg, die Vorstellung einer Welt ohne Menschen – sie ist parallel verlaufend mit der Vorstellung einer einsamen, gottverlassenen Insel mitten im Meer. Darum, und nur darum haben wir keine Angst.“

„Ich habe schon Angst“, bekannte er und hielt ihr das Glas hin. „Aber ich hätte keine Angst, wenn ich als Überlebender wüßte, daß ich in drei oder vier Wochen sowieso sterben müßte. Nur überleben möchte ich eben und sei es auch nur darum, um zu wissen, wie alles geschah und wie es danach aussieht. Es wurden schon so viele Romane über dieses Thema geschrieben und ich habe sie alle gelesen – wie ich zugeben muß, mit einer fast makabren Begeisterung – und gleichzeitig in der Hoffnung, es möge niemals geschehen. Verstehst du das?“

„Ich glaube schon.“ Sie streckte die Hände dem Feuer entgegen und zuckte plötzlich zurück, als habe sie sich verbrannt. „Was war das?“

Er lauschte. Er hatte das Geräusch ebenfalls gehört, aber es beunruhigte ihn nicht. Er lächelte und schüttelte den Kopf.

„Wie mir scheint, behalten die Meteorologen doch recht. Es beginnt zu regnen. Das waren eben die ersten Tropfen.“

Nun, da Peggy wußte, daß keine Ratten oder Mäuse auf dem Dach umherspazierten, ärgerte sie sich über ihre Schreckhaftigkeit. Eben noch sprachen sie im Plauderton über den Weltuntergang, und nun erschrak sie, wenn erste Regentropfen auf die Holzbretter des Daches klatschten.

„Regen? Hoffentlich nicht auch morgen, das wäre schade.“

„Und Sturm werden wir auch bekommen“, prophezeite Jerome und lauschte auf das stärker werdende Pfeifen des Windes im Kaminzug. „Nun, hier im Tal werden wir nicht viel davon bemerken – hoffe ich.“

Peggy, nun wieder ganz beruhigt, legte noch einige dicke Holzscheite auf die Glut und leerte ihr Glas.

„Gehen wir ins Bett?“ flüsterte sie dann mit einem zärtlichen Unterton, der Jerome Regen und Wind vergessen ließ. „Ich bin richtig müde.“

„Aber ich nicht“, ließ er durchblicken und stand auf, um noch einmal zum Fenster zu gehen und den Vorhang beiseite zu schieben. „Komm her und sieh dir das an. Das gibt eine stürmische Nacht.“

Sie trat neben ihn. Eng aneinandergeschmiegt standen sie da, jeder fühlte die Wärme des anderen und spürte seine Nähe.

Draußen war es inzwischen völlig finster geworden. Kein Stern war zu sehen, und man konnte die Konturen der Berge kaum gegen den Himmel ausmachen. Alles war schwarz und dunkel.

„Vielleicht sollten wir die Läden schließen.“

„So schlimm wird es hier nicht werden.“ Er schloß den Vorhang. „Gehen wir nun ins Bett oder nicht?“

Später, längst schon hatten sie das Licht gelöscht und lagen mit offenen Augen im Dunkel, sagte er:

„Hörst du den Sturm? Er ist stärker geworden. Es hat auch schon geblitzt. Ein Gewitter um diese Jahreszeit ist selten.“

„Aber es regnet wenigstens nicht mehr.“

Das stimmte. Außer dem Heulen des Sturmes um die Felsvorsprünge war nichts zu hören. Einmal noch blitzte es. Lange Zeit danach erst folgte der Donner, der sich in den Bergen brach und in der Ferne verklang. Irgendwo stürzte Geröll ins Tal und kam polternd zur Ruhe.

„Der Blitz war aber sehr hell“, murmelte Peggy schlaftrunken. „Ich habe ihn durch die Augenlider sehen können.“

Jerome gab keine Antwort mehr. Er war bereits eingeschlafen.





Zuerst war es ein Morgen wie jeder andere.

Peggy erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen durch eine Spalte des Vorhangs drangen. Jerome lächelte im Schlaf. Sie streckte sich, gab ihm einen flüchtigen Kuß und glitt aus dem Bett. Es war kühl, aber die Asche im Kamin strahlte noch Wärme aus.

Fröstelnd warf sie einige gespaltene Scheite in die schnell freigelegte Glut, blies einige Mal kräftig und fachte das Feuer an. Sie legte nach und kroch ins Bett zurück.

Jerome blinzelte, gähnte und erwachte schließlich vollends. Für eine Sekunde schien er nicht zu wissen, wo er war. Verwundert betrachtete er die rohe Balkendecke, ehe ein erleichtertes Lächeln über sein Gesicht huschte. Er nahm seine Frau in die Arme und zog sie an sich.

„Wie schön ist das Leben – hier, in unserer Hütte.“

„Du sagst das so komisch. Hast du schlecht geträumt?“ Er nickte.

„Wir haben gestern abend zuviel darüber gesprochen, Kleines. Was macht übrigens das Wetter?“

Sie deutete auf den schmalen, hellen Streifen an der Wand.

„Die Sonne scheint. Ich glaube, das Unwetter hat sich verzogen.“ Er betrachtete aufmerksam den Sonnenstrahl.

„Das ist aber eine wässerige Sonne, findest du nicht? Kommt sie dir nicht auch merkwürdig blaß vor?“

Sie kuschelte sich an ihn.

„Vielleicht ist es draußen nebelig. Ich habe übrigens schon eingeheizt. Bin ich nicht dein liebes Frauchen?“

Er nickte und küßte sie, aber dann hielt es ihn nicht mehr im Bett. Schnell ging er zum Fenster und öffnete es, nachdem er den Vorhang beiseite geschoben hatte. Sein Blick suchte die Sonne, die eine Handbreit über dem gegenüberliebenden Bergrücken stand. Sie war blaß und hatte einen gelblichroten Ring, als schiene sie durch einen unsichtbaren Schleier hindurch. Ihre Strahlen wärmten nicht.

Er schloß das Fenster und drehte sich um, ganz langsam und schwerfällig. Peggy war auch aufgestanden und hatte sich zum Waschen die Jacke ausgezogen. In der Hütte war es warm geworden.

„Irgend etwas stimmt nicht mit der Sonne“, sagte er.

Sie drückte den Schwamm aus und begann sich abzutrocknen. „Was soll mit ihr nicht stimmen?“

„Ihre Farbe ist anders als sonst, und sie wärmt nicht.“

„Es ist eben noch zu früh.“ Sie kam aus der Waschnische und blieb dicht vor ihm stehen. Auf ihren immer noch jugendlichen Brüsten schimmerten einige vergessene Wassertropfen wie Brillanten. Ganz weiß und durchsichtig, wie die Sonne. „Hauptsache, daß sie scheint. Wir bekommen heute gutes Wetter.“

Er blieb nachdenklich. Während Peggy das Frühstück bereitete und die Betten auslegte, ging er hinaus bis zum Bach. Er liebte die frische Morgenluft hier draußen im Tal und genoß sie in vollen Zügen. Heute aber wollte sie ihm nicht schmecken. Es war ihm, als trüge sie einen Hauch von Schwefel und Brand mit sich.

Dummes Zeug! dachte er ärgerlich bei sich und schritt talaufwärts. Der Bach schlängelte sich um Felsblöcke an Wiesenrändern und Bäumen vorbei. Er war nicht so klar wie sonst. Jerome bemerkte es plötzlich. Gleichzeitig stellte er fest, daß sein Bett breiter geworden war. An einigen Stellen waren ganze Stücke aus der Uferböschung gerissen worden.

Das Wasser war gelblich und setzte vor Hindernissen – Steinen oder eingezwängten Ästen – einen weißlichen Schaum ab. Das war, solange sie die Hütte im Tal besaßen, noch niemals geschehen. Auch nicht bei Sturm oder Regen.

Jerome blickte in Richtung des weiter oben gelegenen Wasserfalles und entdeckte in einigen Metern Entfernung etwas Weißes das die Strömung ans Ufer geschwemmt haben mußte. Es sah fast wie ein längliches Stück Papier aus, aber es war nur ein toter Fisch. Er bückte sich danach und hob ihn auf. Eine fette Forelle ohne jede Verletzung. Aber sie war tot.

Jerome hatte im Tal noch nie eine tote Forelle gefunden. „Das Frühstück ist fertig!“

Peggys Stimme hallte frisch und unbekümmert durch den Morgen. Warum sollte sie sich auch Sorgen machen? Weil der Wind von Moore her den Rauch der frühen Feuer ins Tal trug? Weil das Wasser des Baches durch den Regen trübe und das Bett breiter geworden war? Oder vielleicht deshalb, weil ein toter Fisch am Ufer gelegen hatte?

„Ich komme ja schon!“ rief Jerome.

Er fand noch drei weitere tote Fische, ehe er vom Bach abbog und zur Hütte zurückkehrte. Der appetitliche Geruch gebratenen Specks empfing ihn, aber er verspürte keinen Hunger. Er wußte nicht, was ihn so beunruhigte, aber er ahnte, daß es keine belanglosen Zufälligkeiten waren. Irgend etwas Außergewöhnliches war passiert. Aber was?

„Warum ißt du denn nichts?“

Er sah an ihr vorbei durch das Fenster hinauf zu den Berggipfeln, die im Dunst lagen. Der Himmel war gelblich, aber es war kein Nebel. Die wenigen blauen Stellen schimmerten türkisfarben.

„Ich weiß nicht, aber ich habe keinen Hunger.“ Er wollte Peggy nicht beunruhigen. „Vielleicht ist mir gestern abend der Wein nicht bekommen.“

„Gehst du angeln?“ Er sah sie an.

„Jetzt weiß ich es. Die Forellen gestern! Sie waren nicht in Ordnung. Ich habe eben vier tote im Bach gefunden.“

Sie starrte ihn an. „Tot?“

Er nickte. Dann wurde ihm klar, daß er offen mit ihr reden mußte. Einmal mußte sie es ja doch erfahren. Aber er wollte sichergehen und stand auf, um das Radio einzuschalten, das mit dem Fernsehgerät gekoppelt war. Es dauerte einige Sekunden, bis die Röhren sich erwärmt hatten, aber kein Ton klang aus dem Lautsprecher.

Jerome stellte auf der Skala den Sender von Aberdeen ein, aber nur ein Knacken war zu hören, ein fernes Rauschen – das war alles. Seine Finger zitterten, als er versuchte, eine andere Station zu finden, aber das Ergebnis schien seine Vermutung zu bestätigen.

Langsam drehte er sich um.

„Ich fürchte, Peggy, ich muß dir etwas sagen.“ Sie sah von ihrem Teller hoch.

„Was ist denn? Keine Musik?“

Er schüttelte den Kopf und schaltete das Fernsehgerät ein. Wenigstens das Testbild würde jetzt gesendet werden. Aber als der Schirm hell wurde, zeigte er nur den körnigen Regen, der einen nicht benutzten Kanal verriet. Nach einer Minute wußte Jerome, daß nicht ein einziger Kanal das Testbild sendete.

Peggy war aufgestanden. Sie sah Jerome ängstlich an.

„Wir sprachen gestern über den Atomkrieg und seine Folgen“, begann er und fühlte sich elend. „Heute früh fanden wir die Sonne verändert, rochen in der Luft Schwefel und Brand, fanden tote Fische und trübes Wasser. In der Nacht sahen wir grelles Aufleuchten, das wir für Blitze hielten. Jetzt können wir keinen Sender mehr empfangen, obwohl die Batterien arbeiten. Peggy, ich fürchte, es ist etwas Schreckliches geschehen…“

Sie wurde blaß.

„Du meinst…?“ Sie warf sich in seine Arme. „Nein! Das ist doch nicht möglich!“ Er streichelte ihr Haar, behutsam und zärtlich.

„Gestern waren wir überzeugt davon, daß es geschehen könne, und nun können wir nicht glauben, daß es Wirklichkeit wurde. Sicher, uns fehlt der letzte Beweis, aber die Anzeichen sprechen dafür. Der Blitz gestern, der Sturm. Heute die Sonne und die toten Fische wahrscheinlich an radioaktiver Vergiftung eingegangen. Das bedeutet, daß der Bach tödlich giftiges Wasser führt. Der Regen brachte schon den Tod in unser Tal, das wir für so sicher hielten.“

Peggy löste sich aus seinen Armen.

„Es kann nicht wahr sein – und außerdem fehlt uns der letzte Beweis.“ Sie deutete auf das Telefon. „Rufe in Moore an, dann werden wir es wissen. Wenn wir verschont wurden, dann auch die Menschen in Moore.“

Das klang logisch, entschied Jerome, und gleichzeitig fühlte er Erleichterung, weil er das Telefon vergessen hatte. Es kam ihm wie eine letzte Chance vor.

Er hob den Hörer ab und wartete darauf, daß sich die kleine Vermittlung des Ortes meldete und sich nach seinen Wünschen erkundigte. Aber die Leitung blieb tot. Kein Rauschen, kein Knacken, nichts. Die Vermittlung in Moore existierte nicht mehr. Er legte den Hörer auf und sah Peggy an.

„Keine Antwort. Ich fürchte, Moore hat es auch erwischt.“

Peggy stand noch zwei oder drei Sekunden an ihrem Platz, dann wankte sie quer durch den Raum zu den Betten und ließ sich auf die Kissen fallen. Sie begann zu schluchzen, und ihr Körper zuckte hilflos wie unter Peitschenschlägen. Jerome ging zu ihr, setzte sich neben sie und sagte sanft:

„Mein Liebes, gestern waren wir beide viel gefaßter und ruhiger. Noch wissen wir ja nicht, was geschehen ist, aber wenn wir wirklich zu den Überlebenden gehören, sollten wir da nicht froh sein?“

Sie schüttelte den Kopf und vergrub ihn tiefer in die Kissen, als wolle sie nichts mehr sehen.

„Wenn wirklich ein Krieg ausbrach, und wir gehören zu den Überlebenden“, wiederholte Jerome tapfer, „dann haben wir die Pflicht, am Leben zu bleiben, wenn sich uns die Möglichkeit bietet. Wir dürfen nicht aufgeben. Hier im Tal sind wir sicher.“

„Und die toten Fische?“ Ihre Augen waren voller Tränen und ihre Stimme mutlos. „Das Wasser ist schon vergiftet, was sollen wir trinken oder essen? Die Konserven reichen nicht lange.“

„So ist es schon besser“, tröstete er sie und richtete sie auf. „Wir dürfen den Mut nicht verlieren. Ich werde jetzt mit dem Wagen nach Moore fahren und sehen, was dort passiert ist. Es besteht ja immerhin noch die Möglichkeit, daß dort jemand lebt.“

Sie hinderte ihn nicht.

Jerome nahm sein Gewehr, lud es und verließ die Hütte, nachdem er Peggy eingeschärft hatte, die Tür hinter ihm abzuschließen und keinen Fremden einzulassen. Es war damit zu rechnen, daß die Überlebenden eines Atomkriegs der wenigen Lebensmittel wegen bald zu gefährlichen Banditen wurden. Man mußte sich ihrer erwehren.

Als Jerome um die Ecke bog, sah er noch nichts. Aber dann, als er neben dem Wagen stand, erkannte er das runde Loch in der Decke des Schuppens. Es hatte die Größe eines Kinderkopfes. Ein Stein war aus beachtlicher Höhe herabgestürzt, hatte das Dach durchschlagen und dann die Kühlerhaube eingebeult. Der Vergaser war aus seiner Verankerung gelöst und der Auspuff-Flansch zerbrochen worden. Eine Reparatur würde Stunden, vielleicht Tage dauern.

Er kehrte zur Tür zurück. Peggy öffnete ihm. „Was ist los?“

„Der Wagen ist kaputt. Ich werde wohl zu Fuß nach Moore gehen müssen. Aber dann müßte ich das Gewehr mitnehmen.“

Sie zog ihn in die Hütte.

„Bleib hier, Jerome. Ich habe Angst allein. Wir wollen noch einige Tage warten, solange halten wir es mit den Konserven und dem Wein aus. Dann sehen wir, was weiter geschieht. Vielleicht ist bis dahin die Wasserverseuchung so zurückgegangen, daß keine Fische mehr sterben.“

„Vielleicht hast du recht“, gab er nach und versuchte es noch einmal mit dem Telefon. Die Leitung war nach wie vor tot. Auch der Fernseher zeigte nichts. Im Radio waren an einer Stelle schwache Morsezeichen, aber Jerome kannte das Morsealphabet nicht, um die Zeichen entziffern zu können. Vielleicht ein anderer Überlebender, der einen Amateursender einsetzte, um Freunde zu suchen.

Die Sonne war höher gestiegen, und ihre Strahlen begannen zu wärmen, als wäre nichts geschehen. Der merkwürdige Ring war verschwunden. Der Himmel war jetzt auch wieder blau, wie man es von ihm gewöhnt war. In der Ferne rauschte der Wasserfall. Der Bach war immer noch trüb, und Jerome fand sieben weitere Forellen. Zwei lagen angeschwemmt in einer Biegung, die anderen fünf trieben flußabwärts, und ihre Bäuche schimmerten bleich in der Vormittagssonne.

Als er zufällig in Richtung des Wasserfalls und des kleinen Sees sah, bemerkte er eine Bewegung. Instinktiv duckte er sich hinter einen Stein und nahm Deckung. Vielleicht war es nur ein Kaninchen, so genau hatte er es nicht erkennen können. Die Bewegung war zu flüchtig gewesen.

Nach etwa zehn Minuten erkannte er, daß er sich getäuscht hatte, aber die Lust zu weiteren Spaziergängen war ihm vergangen. Er hängte das Gewehr über die Schulter und wanderte zur Hütte zurück. Peggy hatte aus Konserven eine Mahlzeit bereitet, aber sie aßen beide ohne besonderen Appetit.

Nach dem Essen spülte sie das Geschirr, während er versuchte, den Wagen zu reparieren. Die Sonne begann wieder abzusinken und näherte sich den Berggipfeln im Westen. Sie leuchtete rötlich, aber das konnte ganz natürliche Ursachen haben.

Schnell wurde es dunkel.

Jerome dachte an die Bewegung, die er am See zu sehen geglaubt hatte, und erhob sich nach dem Abendbrot, um die Tür zu schließen. Es war besser, wenn man vorsichtig war. Peggy hatte den ganzen Tag kaum gesprochen und oft geweint. Er hatte versucht, sie zu trösten, aber wie konnte er das, wenn er einer Situation gegenüberstand, die er nicht zu meistern vermochte. Ihre Tage waren gezählt, das war ihm klar. Insbesondere, als er noch einmal versuchte, dem Radio oder Fernsehgerät einen Ton zu entlocken. Nichts. Die Sender schwiegen.

Schweigend und in gedrückter Stimmung gingen sie ins Bett. Peggy weinte sich in den Schlaf, aber Jerome lag noch lange wach. Sie hatten das Fenster nicht geöffnet, und in dem Raum wurde die Luft schnell verbraucht. Ruhelos wälzte er sich noch stundenlang von einer Seite auf die andere, bis er endlich einschlummerte. Mehrmals wurde er von grauenhaften Träumen aufgeweckt. Horden gräßlich entstellter Mutanten griffen die Hütte an und fielen reihenweise im Feuer seines Gewehrs, bis die Munition verbraucht war. Sie zündeten das Blockhaus an. Dann entstand vor seinen Augen wieder der Atompilz, den er so oft im Kino gesehen hatte. Er sah die verwüstete Oberfläche der Erde, die verbrannten Skelette der Städte und der Menschen.

Als der Morgen graute, war er müder und zerschlagener als am Abend zuvor. Alle seine Glieder schmerzten, als Peggys Weinen ihn weckte.

„Aber wir leben doch, Kleines“, flüsterte er. „Ist das nicht die Hauptsache? Wir leben und sind der Katastrophe entronnen. Hast du nicht auch gemeint, du kämst ohne die Menschen aus?“

„Das habe ich nur so dahingeredet. Wenn ich denke, daß die Pattersons tot sind…“

In Wirklichkeit war alles ganz anders, mußte Jerome reuevoll denken. Er hatte das Überleben niemals gefürchtet, und nun wünschte er sich, lieber mit allen anderen gestorben zu sein.

Später, als Peggy das Frühstück bereitete, zog er sich an. Als er sich gerade rasieren wollte, klopfte es an der Tür.

Seine Hand erstarrte in der Bewegung und vollendete sie nicht. Peggy sah auf und starrte ihn wortlos an. In ihren Augen war nacktes Entsetzen, als hätte sie die gleichen Träume gehabt wie er.

Endlich überwand er die Schrecksekunde. Das Klopfen konnte die Anwesenheit eines Feindes bedeuten, aber auch einen Bericht über die Geschehnisse der vorletzten Nacht bringen. Vielleicht hatte sich ein Oberlebender aus ehemals bewohnteren Gebieten bis zu den Bergen durchgeschlagen.

Jerome nahm das Gewehr, entsicherte es und schloß die Tür auf.

Der Mann draußen trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als er in den Lauf blickte, den Jerome ihm vor die Nase hielt. Er sah nicht sehr vertrauenerweckend aus, vielmehr wie ein Tramp, der nicht erst zwei Tage, sondern mindestens seit einigen Wochen im Freien kampierte. Er war unrasiert, und seine Haare hätten sich sicher über einen Friseur gefreut. Oderauch nicht.

An seiner Seite trug er einen Beutel, in der rechten Hand hielt er einen knorrigen Stecken, den er wohl als Spazierstock benutzte. Im Notfall war er eine nicht zu unterschätzende Waffe.

„Was wollen Sie?“ fragte Jerome. „Wer sind Sie?“ Der Mann grinste breit.

„Mächtig vorsichtig, eh? Tun Sie das Gewehr weg, sein Anblick macht mich nervös. Oder haben Sie Angst vor mir? Merkwürdiger Empfang in einer so menschenleeren Gegend.“

Jerome senkte das Gewehr, behielt es aber entsichert in der Hand. „Woher kommen Sie?“

Der Tramp machte eine vage Bewegung mit der linken Hand, die so ziemlich das halbe Weltall einschloß.

„Von dort. Habe oben beim Wasserfall übernachtet und Fische gefangen. Seit vorgestern bin ich hier. Wundere mich, daß ich Sie nicht gesehen habe.“

Jerome starrte ihn an.

„Seit vorgestern, sagen Sie? Als das…eh…Gewitter war?“

„Ich kam noch so gerade ins Tal“, nickte der Unbekannte. „Oben in den Bergen oder auf der Hochfläche hätte es mich schön erwischt, aber im Tal war ich sicher. Ich fand eine Art Höhle oben am See und richtete mich dort ein. Trockenes Plätzchen. Ich verstehe etwas davon, müssen Sie wissen. Bin im Sommer immer unterwegs. Das Wasser stieg nicht so hoch, und so blieb ich trocken. Am anderen Tag sammelte ich die Fische ein und aß mich satt. Es wurde höchste Zeit, denn ich hatte fast zwei Tage nichts Anständiges mehr in den Magen bekommen.“

„Sie sammelten die Fische ein?“ Jerome sah den Mann verwundert an. „Welche Fische?“

Der Tramp lachte und nickte Peggy zu, die immer noch neben dem Tisch stand und sich nicht rührte.

„Am Abend hatte ich noch schnell einige Dynamitpatronen in den See geworfen – Sie haben doch nichts dagegen? Ich liebe das Angeln nicht, man muß zu lange warten und bekommt nur noch mehr Hunger.“

Jerome biß die Zähne zusammen. Daher also die toten Fische. Keine Radioaktivität. Aber…?

„Ich sah das Aufblitzen und hörte die Detonation“, sagte er und tat so, als sei er kaum überrascht. „Aber merkwürdig war das Unwetter doch, finden Sie nicht? Sie kennen sich doch aus, nehme ich an. Was hatte die blasse Sonne gestern früh zu bedeuten? Machten Sie sich keine Sorgen deswegen?“

„Sorgen? Warum? Wegen der Sandwolken, die der Sturm von der Heide hergetrieben hatte? Warum sollte ich mir deswegen Sorgen machen?“

Jerome warf Peggy einen schnellen Blick zu. Sie hatte die Lippen fest aufeinandergepreßt und sah ratlos aus. Noch war nicht alles erklärt, und es konnte immer noch sein…

„Und der Geruch nach Schwefel und Brand – ah ja, das waren Ihre Dynamitpatronen und…“

„…und mein Lagerfeuer, was sonst. Noch Fragen?“ Der Tramp war selbstsicherer geworden. Er mochte spüren, daß Jerome etwas beunruhigt hatte, das nun vorüber war.

Jerome trat zurück und stellte das Gewehr, nachdem er es gesichert hatte, in den Ständer zurück. Er zeigte auf den Tisch.

„Wollen Sie mit uns frühstücken? Ich habe für abenteuerliche Männer immer etwas übrig gehabt.“

„Mit Vergnügen“, nickte der Fremde und deutete eine Verbeugung an. „Wenn ich mich vorstellen darf…McPherson. Geologe auf Urlaub. Daher mein nicht ganz standesgemäßer Aufzug. Ich streife jedes Jahr im Gebirge umher und lebe wie ein Zigeuner.“

Später, bei gebratenem Speck und Eiern, deutete McPherson zum Fernsehgerät.

„Ich helfe Ihnen gern, die Antenne wieder zu richten, Mr. McAllister. Verstehe einiges davon.“ Jerome erstarrte.

„Antenne?“

„Ja, ich sah sie, als ich auf Ihre Hütte zumarschierte. Der Sturm muß sie umgeworfen haben, oben auf dem Felsen. Sie liegt auf der Nase, und die Leitung ist zerrissen. – Was machen Sie denn für ein Gesicht? Wußten Sie das denn nicht?“

„Nein, wir dachten…wir glaubten…“ Jerome verhedderte sich. Er wollte einem Fremden nicht verraten, was er und Peggy schreckliche vierundzwanzig Stunden lang geglaubt hatten. „Wir hatten es tatsächlich vergessen.“

McPherson grinste und nahm eine Scheibe Speck. Genießerisch hielt er ihn unter die Nase und sog den Duft ein.

„Meine Lieblingsspeise, wenn ich so sagen darf. Wo ist das nächste Dorf? Ich muß meine Vorräte erneuern.“

„Zehn Meilen östlich, Moore.“

McPherson lachte und entdeckte das Telefon.

„Ah, wie ich sehe, haben Sie Verbindung zur Außenwelt. Na, im Augenblick wird sie Ihnen kaum etwas nützen. Gestern kletterte ich drüben beim Wasserfall ein Stück hoch, bis ich über das Tal blicken konnte.

Der Sturm hat mindestens drei oder vier Masten geknickt. Bis die wieder aufgerichtet sind, vergehen in dieser Gegend mindestens Wochen. – Danke, Madam, ich nehme gern noch ein Stück.“

Jerome mied Peggys fragende Blicke. Er beschäftigte sich aufopfernd mit seinem Frühstück und erwähnte beiläufig sein Auto, das ein Felsbrocken fahruntüchtig gemacht habe. McPherson erbot sich; auch hier zu helfen, wenn er dafür am Abend ein Stück mitgenommen würde. Bis Moore, weiter nicht. Er habe noch eine Weile Urlaub.

Später, als McPherson damit beschäftigt war, die Antenne wieder aufzurichten, waren Jerome und Peggy allein in der Hütte.

„Wir waren dumm“, sagte sie und lächelte ihn glücklich an. Er glaubte, sie noch nie in ihrem Leben so erleichtert und froh gesehen zu haben. „Warum muß man immer nur gleich das Schlimmste vermuten?“

„Es waren zuviel Zufälle auf einmal“, entschuldigte er sie beide. „Immerhin – ausgeschlossen wäre es nicht gewesen. Es kann passieren, wenn wir nicht aufpassen. Wenn alle nicht aufpassen.“

Der Bildschirm ordnete sich, der Regen verschwand, und das Gesicht eines Mannes erschien darauf. Dann kam der Ton. „… haben die Gewerkschaften mit Streik gedroht, da die Lebensbedingungen der Arbeiter denen der Unternehmer angepaßt werden sollen.“ Und nach kurzer Pause ging es weiter: „Die Verhandlungen zur Beendigung des kalten Krieges brachten keine Fortschritte. Die Entspannung wird von beiden Seiten gewünscht, aber niemand ist bereit…“

Jerome schaltete ab.

„Es ist immer derselbe Dreh“, stellte er fest und fügte hinzu: „Eines Tages wird einer die Nerven verlieren und auf den Knopf drücken. Es wird furchtbar sein. Ich kann mir vorstellen…“

„Bitte, Liebling“, sagte Peggy und hielt ihm den Mund zu. „Sprich nicht mehr darüber. Nie mehr!“

Im Türrahmen lachte McPherson und schwenkte den Schraubenschlüssel. „Der Vergaser sitzt, Sir. Wir können fahren, wenn sie wollen.“ Peggy sah Jerome in die Augen.

„Wenn Sie nichts dagegen haben, essen wir erst. Wir starten dann, bevor es dunkel wird. Wissen Sie, wir haben es nämlich nicht so eilig, in die Stadt zurückzukommen. Es wohnen zuviel Menschen dort – viel zuviel. Hier im Gebirge ist es wunderbar einsam. Können Sie das verstehen?“

McPherson nickte langsam und sah sie beide an.

„Oh ja, Madam, das kann ich sehr gut verstehen. Erst in der Einsamkeit erkennt man, wie schön das Leben ist.“

„Ja, da haben Sie recht“, pflichtete Jerome ihm bei und zog Peggy mit sich, dem Bach entgegen. „Ich glaube, Sie ahnen überhaupt nicht, wie recht Sie da haben.“

McPherson sah ihnen mit einem verschmitzten und verstehenden Lächeln nach. „Ein nettes Paar, die MeAllisters.“

Er sagte es halblaut vor sich hin und ging in die Garage zurück, um den Wagen fertigzumachen.

Jerome und Peggy McAllister aber schritten das Tal hinauf, und ihnen war, als seien sie heute neu geboren worden.


Nichts ist faszinierender

als das Unerklärliche, das Geheimnisvolle.

Es gibt viele Menschen,

die Antwort auf die Frage

nach den letzten Dingen suchen,

aber was immer sie auch finden,

es kann niemals die allerletzte

Antwort sein.







Die vorletzte Antwort



Im Jahr 1936 erlebte ich den Beginn von Ereignissen, für die mir lange Zeit jede rationale Erklärung fehlte. Besondere Umstände haben dafür gesorgt, daß nur wenig von diesen und ähnlichen Dingen an die Öffentlichkeit drang, und wenn das doch hin und wieder geschah, so hielt man die entsprechenden Meldungen für Sensationsmache und stark übertrieben.

Ich war damals gerade sechzehn Jahre alt und hatte über meinen Onkel, der gute Verbindungen besaß, einen für vier Wochen gültigen Paß bekommen, der mir die schon lange gewünschte Reise nach England ermöglichte. Zu jener Zeit war es für einen Jugendlichen schwer, Deutschland auch nur für einen Tag zu verlassen, wenn er seinen Wehrdienst noch nicht abgeleistet hatte. Die Grenzen waren so dicht wie die Mauern eines riesigen Gefängnisses.

Schon auf der Fähre nach Dover glaubte ich eine andere Luft zu atmen, und das änderte sich auch nicht, als, der Zug in Victoria Station einlief. Schon von weitem erkannte ich George Turner und seinen Vater, die nach mir Ausschau hielten. Ich nahm meinen Koffer, stieg aus dem Wagen und ging ihnen entgegen.

Ein Jahr zuvor hatte ich die Turners in Deutschland kennengelernt und Freundschaft mit ihnen geschlossen. Ihrer Gegeneinladung hatte ich diesen Besuch in der englischen Hauptstadt zu verdanken.

Nach der herzlichen Begrüßung ging es mit dem Taxi zu ihrem Heim im Westen Londons. Vor mir lagen vier Wochen Urlaub und Freiheit.

Es war auch schon damals schwierig, die geheiligten Räume eines englischen Clubs zu betreten, für mich war es fast unmöglich. Aber Georges Vater, ein ehemaliger Kolonialoffizier im Ruhestand, erhielt eines Tages die Erlaubnis, seinen Sohn und mich mitzubringen. Nachdem man mich genügend auf das schier Unglaubliche vorbereitet hatte, bestiegen wir das Taxi, das uns zum „Indian Officers Club“ brachte. Meine erwartungsvollen Gefühle ähnelten jenen eines selig Verstorbenen, der vor dem Himmelstor steht und auf die Genehmigung des heiligen Petrus hofft, es durchschreiten zu dürfen.

Dann saßen wir in den bequemen Ledersesseln vor dem lodernden Kaminfeuer, unterhielten uns nur flüsternd, um keinen der in ihre Zeitungen vertieften Gentlemen zu stören. Doch dann, eine Stunde später, wurde es ein wenig lebhafter, als vier ältere Herren den Clubraum betraten und auf unseren Tisch zusteuerten.

„Hallo, Turner, altes Haus“, sagte einer von ihnen und rückte sich den nächstbesten Sessel zurecht. „Ist es gestattet?“

„Setzt euch“, gab Georges Vater zurück und stellte mich als den deutschen Freund seines Sohnes vor. „Für heute ist er Gast des Clubs.“

Sofort kam ein Gespräch in Gang, das mich von Anfang an faszinierte und fesselte. Indien war für mich schon immer ein geheimnisvolles Land voller Wunder und unerklärlicher Dinge gewesen, und nun erhielt ich zum erstenmal in meinem Leben Gelegenheit, der Unterhaltung von Männern zu lauschen, die selbst lange Zeit in diesem Teil der Erde zugebracht hatten.

Die Zeit verging wie im Flug, und die Geschichten, die ich am Kamin zu hören bekam, schienen mir immer unglaublicher zu werden. In mir begann sich der Verdacht zu regen, daß Seeleute, Fischer und Jäger nicht die einzige. Kategorie von Menschen waren, die einen Hang zur Übertreibung besaßen.

Da war von Eingeborenen die Rede, die sich lebendig begraben ließen und Wochen später quietschvergnügt an einem anderen Ort wieder auftauchten, oder von Fakiren, die alle möglichen – und meist unmöglichen Wunder vollbrachten.

Plötzlich fragte Major Mountbottom, der älteste der Offiziere, ohne jeden Zusammenhang: „Hat einer von Ihnen eine Ahnung, ob Leutnant Sherridan jemals einen Sohn erwähnte?“

Für einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen, nur das Knistern der brennenden Holzscheite war zu hören. An der Bar fiel Eis in ein Whiskyglas.

„Wie kommen Sie denn gerade jetzt auf Sherridan, Sir John?“ erkundigte sich Captain McPherson befremdet. „Wenn ich mich recht entsinne, war Sherridan damals gerade Leutnant geworden, als er spurlos verschwand. Man hielt ihn für einen Deserteur, aber daran glaube ich nicht. Er gehörte wohl mehr zu jenen jungen Schwärmern, die sich noch die Hörner abstoßen müssen.“

„Er war auch nicht verheiratet“, erinnerte sich Captain Henderson.

„Das alles ist nun mehr als dreißig Jahre her und eine alte, längst vergessene Geschichte.“ stellte Turner fest. „Sherridan tauchte nie mehr auf. Wie soll da jemand wissen, ob er einen Sohn hatte?“

Sir John stand auf und ging zu der mit Eiche getäfelten Wand, an der liebevoll eingerahmt vergilbte Fotografien hingen, Erinnerungen an vergangene Zeiten. Sein Zeigefinger wanderte über die Gruppenaufnahmen und hielt unvermittelt an. Vorsichtig nahm er das Bild von dem silbernen Nagel und kehrte damit an unseren Tisch zurück.

„Ist das Leutnant Sherridan oder nicht?“ fragte er mit etwas zittriger Stimme, die unsicher klang. Mir fiel auf, daß er wieder hinüber zur Bar blickte, an der nur ein Gast saß, der gerade eine Note über die Theke schob.

Die ehemaligen Offiziere beugten sich über den Tisch, um das Gesicht näher zu betrachten, auf das Sir John getippt hatte.

„Ja, das war er“, bestätigte Captain Henderson. „Ich habe nie ganz begriffen, warum er damals verschwand.“

„Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Offiziell galt er als vermißt. Die Stämme im Norden rebellierten zu jener Zeit gerade, und viele Patrouillen von uns kehrten nie mehr zurück.“ Turner schüttelte den Kopf. „Wir sollten die Angelegenheit damit auf sich beruhen lassen.“

Sir John legte das Foto auf den Tisch, nachdem er es noch einmal betrachtet hatte.

„Ich würde Ihnen zustimmen, Turner, wenn es den Mann da drüben an der Bar nicht gäbe. Sehen Sie ihn sich doch nur genauer an…“

Captain Henderson begriff die Zusammenhänge am besten. Er warf einen Blick hinüber zur Bar, einen zweiten auf das Foto dann erhob er sich langsam.

„Der Teufel soll mich holen!“ murmelte er fassungslos und ging langsam auf die Bar zu. Alle anderen folgten ihm, auch George und ich.

Die Ähnlichkeit war unverkennbar, daran konnte kein Zweifel bestehen. Der Mann an der Bar mußte der Sohn oder zumindest ein naher Verwandter des Offiziers auf dem Foto sein, das gut seine dreißig Jahre alt sein mochte. Die gleiche scharf rückige Nase, die klaren und doch etwas verträumten Augen, der schmale Mund…Major Mountbottom legte dem Fremden die Hand auf die Schulter.

„Sir, wir bitten um Verzeihung, wenn wir Sie belästigen, aber Ihre verblüffende Ähnlichkeit mit einem alten Freund von. uns zwingt uns dazu, Ihnen einige Fragen zu stellen. Würden Sie so freundlich sein…?“

Der Mann wandte sich langsam um. Jetzt wurde die Ähnlichkeit mit dem Gesicht auf dem Gruppenfoto geradezu unheimlich.

„Sir…?“

„Major a.D. Mountbottom“, stellte sich Sir John vor. „Dies hier sind Captain Henderson, Captain McPherson, Captain Turner, Leutnant Pendrake, der junge Turner und sein Freund aus Deutschland. Würden Sie die Güte besitzen, sich ebenfalls vorzustellen?“

Der Fremde lächelte ohne Arg.

„Offiziersanwärter Fähnrich Brown, Gentlemen. Royal Air Force. Aktiv im Dienst.“ Ich stand ein wenig seitlich und konnte die Szene aufmerksam verfolgen, da niemand auf mich achtete. Als Sir John den Mann ansprach und den „alten Freund“ erwähnte, mit dem er eine so große Ähnlichkeit besitze, glaubte ich, ein fast unmerkliches Zucken um die Mundwinkel des Angeredeten huschen zu sehen. Dann aber hatte er sich wieder völlig in der Gewalt.

„Sie sind nicht zufällig mit der Familie Sherridan verwandt?“ fragte Sir John hartnäckig wie in einem Verhör. „So nämlich hieß unser Freund.“

„Nie gehört, Major. Sicher verwechseln Sie mich.“

„Wir haben Sie noch nie hier in unserem Club gesehen.“

„Kein Wunder, denn ich bin in Schottland stationiert und hier auf Besuch. Mein Onkel führte mich in den Club ein, er dient in Indien.“

„Wie heißt er?“

Fähnrich Brown schob sein Glas zur Seite.

„Ich fürchte, Sir, jetzt gehen Sie zu weit. Ich bin Ihnen zu keinerlei Auskünften verpflichtet. Sie entschuldigen mich wohl…“

Er rutschte von seinem Hocker, zwängte sich höflich aber bestimmt zwischen Sir John und Henderson hindurch und verließ den Clubraum, ehe ihn jemand daran hindern konnte.

Henderson sah ihm mit aufgerissenen Augen nach.

„Ich könnte beschwören…nein! Das ist ja blanker Unsinn!“

„Was?“ fragte Sir John hastig.

Henderson wischte sich über die Augen.

„Er zieht das linke Bein ein wenig nach – genau wie damals Sherridan. Eine Verletzung, die er bei einem Überfall kassierte. Kann sich eine Wunde vererben?“

Leutnant Pendrake kehrte vom Eingang zurück.

„Er ist spurlos verschwunden, wahrscheinlich kam gerade ein Taxi vorbei. Hätte ihm gern noch einige Fragen gestellt.“

Am Tisch beim Kamin gab es noch eine fruchtlose Diskussion, die keineswegs zur Klärung des Zwischenfalls beitrug. Schließlich trennte man sich, nur Sir John blieb noch, um ,gewisse Erkundigungen einzuziehen’, wie er sich ausdrückte.

Während meines Aufenthalts in London sprachen wir noch oft über diesen vor dreißig Jahren unter so geheimnisvollen Umständen verschwundenen Offizier. Georges Vater war so freundlich, mir einige Fotos zu zeigen, auf denen er zu sehen war. Der Fremde in der Bar war ein perfekter Doppelgänger von Sherridan.

Ich prägte mir das Gesicht so fest ein, daß ich es nicht mehr vergessen konnte. Keine sieben Jahre später sah ich es wieder.





Ich war zweiundzwanzig Jahre alt, das vierte Kriegsjahr hatte gerade begonnen. Die Verbindung zu den Turners und meinen anderen Freunden in England war abgerissen, denn der anfangs noch gut funktionierende Kontakt über die Schweiz war zu gefährlich geworden. Noch gefährlicher allerdings war aber der gelegentliche Gruß, den ich über einige norwegische Freunde der Widerstandsbewegung nach London schickte, ohne je eine Antwort zu erhalten.

Mein Dienst beim Bodenpersonal des „nördlichsten Fliegerhorsts der Welt“, am Ende des Porsangerfjords, hatte nur wenig mit dem Kriegsgeschehen zu tun. Das Land der Mitternachtssonne war mir so etwas wie eine zweite Heimat geworden, und nur die startenden und landenden Fernaufklärer erinnerten daran, daß es außerhalb der Einsamkeit unserer Bergwelt südlich des Nordkaps keinen Frieden gab.

Innerhalb des Fliegerhorsts gab es eine Baracke, in der die englischen Kriegsgefangenen untergebracht waren. Ihre Flugzeuge waren meist über See abgeschossen worden, und sie waren froh, daß der Krieg für sie zu Ende war. Sie genossen eine großzügige Behandlung und konnten sich relativ frei bewegen. An Flucht war in diesem Gebiet kaum zu denken.

Für mich waren unsere unfreiwilligen Gäste eine willkommene Gelegenheit, meine Englischkenntnisse aufzufrischen. In der Kantine saßen die Engländer abends meist an ihrem Tisch und warteten darauf, daß ihnen jemand einen Drink spendierte, denn selbst durften sie nichts bestellen. Aber das war nur eine Formalität, um gewisse Vorschriften aus Berlin zu umgehen, ohne gegen sie zu verstoßen. An einem Abend im Jahr 1942 – es war August, und draußen schien noch die Sonne, die ganze Nacht würde es hell bleiben – betrat ich die Kantine und vergewisserte mich, daß wieder einige Gefangene an ihren Tischen saßen und Karten spielten. Einer von ihnen sah mich und streckte mir den aufgerichteten Daumen entgegen. Das Signal kannte ich: die Brüder hatten Durst.

Mit einer Flasche Aquavit und Gläsern im Arm setzte ich mich zu ihnen, aber kaum hatte ich Platz genommen und Gelegenheit gefunden, mir die Gesichter anzusehen, als ich spürte, wie mein Herzschlag für ein paar Sekunden aussetzte.

Genau mir gegenüber saß Sherridan-Brown und begegnete meinem Blick mit seinen klaren und doch so verträumt erscheinenden Augen.

Erstaunt zog er die Brauen in die Höhe, als ich ihn anstarrte.

„Was sehen Sie mich so an?“ fragte er erstaunt. Seine Stimme war ganz ruhig. „Ich bin erst seit gestern hier. Schwamm im Eismeer, als man mich auffischte.“

Ich versuchte einen dienstlichen Eindruck zu machen. „Unter welchem Namen hat man Sie registriert?“

Seine Augenbrauen rutschten ein Stück weiter nach oben. „Benson, Leutnant Benson. Warum?“

Ich beugte mich vor und sah ihn fest an.

„Vor sieben Jahren nannten Sie sich noch Fähnrich Brown. Erinnern Sie sich? London, 1936. Im Londoner Offiziersclub.“

Er blickte mich lange an und schüttelte dann den Kopf.

„Ich kann mich nicht erinnern, tut mir leid. Ich hieß schon immer Benson. Außerdem war ich vor sieben Jahren noch nicht bei der Armee.“

Meine Sicherheit schwand. Sieben Jahre hätten ihre Spuren hinterlassen müssen, aber Benson sah keinen Tag älter aus als damals Brown in der Bar des Clubs.

„In Uniform sehen alle gleich aus“, meinte einer der Engländer lässig, entkorkte die Flasche und schenkte ein. „Trinken wir auf das baldige Ende des Krieges.“

„Sieht nicht so aus“, murmelte ich und musterte auch weiterhin mein geheimnisvolles Gegenüber. Manchmal begegneten sich unsere Blicke, und in ihnen vermeinte ich so etwas wie die Bitte zu lesen, das Thema nicht mehr zu berühren.

Ich beschloß, ihm am folgenden Tag einige Fragen zu stellen, wenn wir allein waren. Aber am anderen Tag war er nicht mehr da.

Noch am frühen Morgen waren die Gefangenen mit unbekanntem Ziel abtransportiert worden, um Platz für neue zu schaffen.

Zum zweitenmal hatte ich die Spur verloren, von der ich nicht wußte, wer oder was sie hinterlassen hatte.





Abermals sieben Jahre später fand ich sie wieder, einmal allerdings unter nahezu umgekehrten Vorzeichen. Bei Kriegsende geriet ich in russische Gefangenschaft und kehrte erst April 1950 in die Heimat zurück. Schon wenige Tage danach, im Mai 1950, erhielt ich ein Schreiben mit der Aufforderung, mich zwecks Auskünften über die Behandlung in der russischen Gefangenschaft bei einer amerikanischen Besatzungsbehörde zu melden. Es handelte sich dabei um eine Kommission, die als Vorläufer der späteren A.l. gelten darf.

Fünf Jahre Gefangenschaft saßen mir noch im Nacken, und das Gefühl, wieder frei zu sein, stellte sich nur langsam und zögernd wieder ein. Der Anblick von Uniformen, gleich welcher Art, machte mich befangen und unsicher.

Ein G.l. brachte mich vor eine Tür, auf der ein Namensschild angebracht war. Major Harrison, las ich darauf, US Army, Special Branch.

Der Soldat klopfte an.

„Come in!“ drang es durch die Tür. Ich trat ein.

„Setzen Sie sich, bitte. Zigarette?“

Ich setzte mich und starrte in das mir so wohlbekannte Gesicht von Sherridan-Brown-Benson.

Diesmal erkannte er mich sofort. Seine Augenbrauen verrieten es eindeutig, außerdem machte er keinen Hehl daraus.

„Mein Freund aus Norwegen“, sagte er und lehnte sich zurück, um mich besser betrachten zu können. „So also sieht man sich wieder.“ Mit Daumen und Zeigefinger zog er die scharfen Falten nach, die sich um seine Mundwinkel gebildet hatten, ohne ihn wesentlich älter zu machen. „Wie Sie vielleicht feststellen können, sind auch an mir die Jahre nicht spurlos vorüber gegangen.“

Er hatte mich durchschaut und versuchte, sein kaum merkliches Älterwerden zu verschleiern, also von ihm abzulenken. Ich wußte nicht, wie ich beginnen sollte, aber er half mir. Indem er auf einen Stapel Papiere deutete, meinte er:

„Zuerst erledigen wir den dienstlichen Kram. Ein paar Fragen, ein paar Antworten – das ist schon alles. Heute abend sind Sie mein Gast im Kasino, dann unterhalten wir uns weiter. Ihr Hotel ist direkt nebenan.“

Eine halbe Stunde später verließ ich das Gebäude und suchte das erwähnte Hotel auf. Bis zum Abend vertrieb ich mir die Zeit – ich ging ins Kino, trank irgendwo ein Glas Bier und stand schließlich um acht Uhr, wie verabredet, vor dem amerikanischen Offizierskasino.

Er war pünktlich, drückte mir die Hand und schob sich vor mir her. Sein Rang erlaubte es ihm, einen Gast mitzubringen. In einer Ecke fanden wir einen freien Tisch, der von den anderen durch Holzwände abgetrennt war.

„Ein Aquavit?“ erkundigte er sich und lächelte vielsagend.

Ich nickte.

„Frischt Erinnerungen auf, nicht wahr?“

Er bestellte, dann beugte er sich vor.

„Fragen Sie!“ forderte er mich auf.

Ich zögerte, aber sein freundschaftliches Benehmen mir gegenüber gab mir Mut. „Sie erinnern sich an den ,Indian Officers Club` in London?“

„Damals war ich Fähnrich Brown von der R.A.F.“

„Und“, wagte ich den phantastischen Vorstoß ins Unbegreifliche, „damals waren Sie auch noch Leutnant Sherridan, der angeblich dreißig Jahre früher in Indien desertierte.“

„Ich bin es noch heute“, gab er unumwunden zu und wartete, bis die Ordonnanz die Gläser abstellte und wieder ging. „Sie werden verstehen, daß ich in gewissen Zeitabständen meinen Namen und meine Identität wechseln mußte. Meine Begegnung mit Ihnen war reiner Zufall. Solche Zufälle gab es leider mehrmals. In London war ich leichtsinnig, den Club aufzusuchen, aber mit ihm verbanden sich zu viele alte Erinnerungen. Ausgerechnet an jenem Abend mußten meine ehemaligen Regimentskameraden dort sein. Die werden noch heute darüber nachgrübeln, ob sie einen Geist gesehen haben oder nicht – wenn sie noch leben.“

„Wollen Sie mir nicht alles erklären?“ forderte ich ihn auf und fügte hinzu: „Sie haben mein Wort, daß niemand vom Inhalt dessen erfährt, was an diesem Tisch gesprochen wird.“

„Wenn ich das nicht wüßte, säßen wir nicht hier. Doch auch dann, wenn Sie nicht dicht hielten, würden Sie kaum Schaden anrichten. Niemand würde Ihnen glauben.“ Er trank mir zu und lehnte sich in die Polster zurück. „Es begann alles vor nun fünfundvierzig Jahren in einem kleinen Nest hoch im Norden Indiens…“





Glen Sherridan war vierundzwanzig Jahre alt, als er nach Indien versetzt und wenig später zum Leutnant befördert wurde. Die Scharmützel mit den wilden Stämmen des Nordens brachten es mit sich, daß er Kontakt mit den Eingeborenen erhielt und mehr von ihren Sitten Lind Gebräuchen erfuhr als jeder andere im Regiment. Hinzu kam, daß er sich schon in frühester Jugend intensiv mit den Religionen der Völker und gewissen Geheimwissenschaften befaßt hatte.

Diese Kenntnis kamen ihm nun zugute. Die Eingeborenen begannen ihm zu vertrauen. Vage Hinweise brachten ihn auf die Spur einer Geheimsekte, die in den Bergen in einem Versteck hausen sollte. Nach anfänglich vergeblichen Versuchen gab es schließlich einen ersten direkten Kontakt mit einem einflußreichen Mitglied dieser Sekte, einem alt erscheinenden Inder mit den Augen eines jungen Mannes.

Sie trafen sich fast jede Woche heimlich an einem sicheren Ort, und aus dem Kontakt entwickelte sich bald eine unverbrüchliche Freundschaft. Sherridan sah seine Theorie bestätigt, daß der Glaube des Menschen nur Berge, der Wille aber ganze Welten versetzen konnte, wenn auch nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen.

„Sie sind nur durch Meditation, Konzentration und Hingabe zu erreichen“, versicherte der Vertrauensmann der Sekte. „Hinter dem bloßen Willen muß die Seele stehen, und natürlich der feste Glaube an das Gelingen. Der Wille vermag alles, auch das Heilen von organischen und seelischen Krankheiten. Er kann sie auch verhüten, weil oft die Seele selbst ihre Ursache ist.“

„Das ahnte ich“, gab Sherridan zu. „Ich selbst habe schon manche herannahende Krankheit mit dem Willen zur Gesundung vertrieben. Man erzählt sich, daß der Wille sogar Gegenstände bewegen kann, ohne daß man sie berührt. Er soll auch Dinge vollbringen, die gemeinhin als Wunder bezeichnet werden.“

„So ist es, mein Freund. Aber um das zu können, bedarf es jahrelanger Übungen in der Einsamkeit. Komm zu uns, dann wirst du die Welt jenseits dessen, was du Alltag nennst, kennenlernen. Aber du darfst erst dann in die Zivilisation zurückkehren, wenn du einer der Unsrigen geworden bist. Wenn du versagst, werde ich deinen Tod nicht verhindern können.“

„Und das Regiment? Meinen Fahneneid? Man wird mich als Deserteur verurteilen.“

„Wenn du mit mir gehst, ist Leutnant Sherridan im gleichen Augenblick gestorben. Es ist dann so, als hätte es ihn nie gegeben.“

„Muß ich mich schon heute entscheiden?“

„Du tatest es längst, aber du hast trotzdem noch Zeit. Aber vergiß nicht, daß jeder Tag, den du zögerst, von deinem Leben abgezogen wird. Später wirst du verstehen, was ich damit meine. Laß mich nicht warten.“

Sherridan wartete zwei Wochen, dann hatte er sich endgültig entschieden. Er verließ seine Garnison und wurde nie mehr gesehen.





Ich hatte ihn kein einziges Mal unterbrochen, und als er schwieg, konnte ich ihn nur schweigend ansehen, obwohl ich das ganze Geheimnis längst erahnt hatte. Er mußte jetzt an die siebzig Jahre alt sein, aber er sah aus wie fünfunddreißig.

„Ich lernte, meinen Körper zu beeinflussen, daß er den Alterungsprozeß anhielt oder doch zumindest verzögerte. Auch Sie wissen, daß der Wille Krankheiten fernhalten und vertreiben kann, der Weg zur Verlängerung des Lebens ist von da an nicht mehr weit. Die Unsterblichkeit allerdings ist es nicht.“

„Und die verschiedenen Namen?“ fragte ich. „Ist es nicht schwierig, immer eine neue Identität anzunehmen?“

„Nicht für mich, mein Freund. Auch das vermag der Wille. Man kann ihn den richtigen Leuten aufzwingen und sie veranlassen, einem zu helfen. Später wissen sie es nicht mehr.“ Er lächelte. „Meine einzige Sorge war, alten Bekannten zu begegnen, ehe sie starben.“

„In London wären Sie beinahe geplatzt“, erinnerte ich ihn. „Und was nun? Wie soll es weitergehen?“

Er lächelte noch immer.

„Haben Sie je wieder von Turner, Mountbottom und den anderen gehört?“

„Ich bin erst kurze Zeit wieder in Deutschland und habe George Turner geschrieben. Sein Vater ist tot, die anderen auch. Ich kann Sie also beruhigen“, fügte ich etwas bitter hinzu, „von ihnen droht Ihnen keine Gefahr mehr.“

Seine Miene verdüsterte sich.

„Harrison wird mein letzter Name sein, denn ich glaube nun, lange genug gelebt zu haben. Ich werde nach Indien zurückkehren, auch wenn sich dort viel geändert hat. Aber das verborgene Kloster der Sekte existiert noch, es wurde nie entdeckt. Sogar mein alter Lehrer lebt noch.“

„Indien…? Viele neue Lehren kommen von dort.“

„Sie haben nur wenig mit den wahren Erkenntnissen zu tun, denn sie sind nichts anderes als weiterverarbeitete Informationen, die nur spärlich an die Außenwelt drangen – Abfall, wenn Sie so wollen. So aber geschieht es, daß sie stets ein Körnchen Wahrheit enthalten, und allein dieses Körnchen genügt schon, Tausende von Menschen glücklich zu machen. Das ist der Grund, warum wir diese winzigen Wahrheiten unangetastet lassen, wenn auch viel Unfug mit ihnen getrieben wird. Eines fernen Tages werden alle Menschen reif genug sein, alle Wahrheiten und Erkenntnisse richtig auszuwerten und zu verstehen.“

„Ich glaube, dies wird unsere letzte Begegnung sein“, befürchtete ich mit ehrlichem Bedauern. „Ich weiß zu wenig…“

„Wir werden noch einmal Verbindung aufnehmen“, versprach er. „Wann?“

„Wenn es soweit ist.“

„Wenn es soweit ist?“ vergewisserte ich mich unsicher.

„Ich habe meine natürliche Lebensspanne schon überschritten, nur weil ich es so wollte. Ich fand Bestätigung vieler Andeutungen und die Lösung vieler Rätsel. Aber die letzte Antwort habe ich noch nicht gefunden.“

„Welche letzte Antwort?“

Er sah durch mich hindurch, als sei ich plötzlich nicht mehr vorhanden. In diesem Augenblick hätte ich mich wahrscheinlich kaum gewundert, wenn er sich einfach in Luft aufgelöst hätte und verschwunden wäre.

Langsam nur kehrte er zu mir zurück.

„Das Universum, mein Freund. Wir sind nur ein winziger Teil dessen, was wir Universum nennen. Es wurden mehr als tausend Bücher über die Zusammenhänge zwischen Mensch und Universum geschrieben, darunter auch die Bibel. In allen finden wir das schon erwähnte Körnchen der Wahrheit. Auch in den Büchern über die Parawissenschaften. Sie haben den richtigen Weg beschritten, wenn es sich auch bei den vielleicht gelungenen Experimenten, soweit sie keine Schwindel sind, nur um Einzelfälle handelt, die Ausnahmen darstellen. Ich könnte mir gut denken, daß es auf Planeten anderer Sonnensysteme Intelligenzen gibt, für die solche ,Wunder` alltägliche Erscheinungen sind. Intelligenzen, die mehr als nur zehn Prozent ihrer Gehirnmasse zu nutzen verstehen.“

„Das ist schon Science Fiction“, warf ich ein.

Ich lächelte dabei, aber er gab das Lächeln nicht zurück.

„Für den Uneingeweihten mag das zutreffen, doch ich erinnere Sie: Was der Mensch erdenken kann, das, kann er auch eines Tages verwirklichen. Die Kapazität meines eigenen Gehirns schätze ich auf dreißig Prozent. Nicht mehr. Versuchen Sie sich vorzustellen, was bei einer Nutzung von hundert Prozent möglich sein könnte.“

Ich versuchte es erst gar nicht.

„Was ist diese letzte Antwort?“ fragte ich.

„Die Antwort auf die Frage, woher wir kommen.“

Ich begriff sofort, was er meinte. Es war eine Frage, die mich mein Leben lang beschäftigt hatte und auf die es meiner Ansicht nach mehrere Antworten gab, von denen aber nur eine einzige richtig sein konnte.

„Ich beginne zu ahnen, wie Sie diese Antwort finden wollen. Ich selbst werde die Wahrheit wohl niemals erfahren.“

„Das ist nicht möglich.“ Er winkte der Ordonnanz, die uns bediente. „Es ist Zeit für mich. Ich wünsche Ihnen für morgen eine gute Rückfahrt.“

Der Abschied kam schnell und überraschend. Im Hotelzimmer lag ich noch lange wach und versuchte, das Erlebte zu verarbeiten. Ich war sicher, Leutnant Sherridan nie mehr zu begegnen. In gewissem Sinn behielt ich auch recht.

Mein Leben begann sich allmählich zu normalisieren. Einige Jahre später begann ich zu schreiben – utopische und phantastische Geschichten. Immer wieder tauchte dann die Erinnerung an Sherridan aus meinem Unterbewußtsein auf. Die Spekulation, was aus ihm geworden sein mochte, brachte mich auf manche ausgefallene Idee, sogar einen ganzen Roman schrieb ich darüber. Von George Turner trafen eines Tages keine Briefe mehr ein. Später erfuhr ich, daß auch er gestorben war.

Fünfundzwanzig Jahre nach meinem letzten Zusammentreffen mit Sherridan-Brown-Benson-Harrison geschah etwas sehr Merkwürdiges. Ich hatte den ganzen Tag an der Schreibmaschine gesessen und fühlte mich abends ehrlich müde. Trotzdem nahm ich mir noch ein Buch mit ins Bett, um ein wenig zu lesen.

Draußen wurde es still. Nur der nahe Bach plätscherte über die Steine, irgendwo schrie ein Nachtvogel. Der Himmel war sternenklar.

Ich las eine halbe Stunde, bis mir fast die Augen zufielen. Ich löschte das Licht und öffnete Vorhang und Fenster.

Ich legte mich wieder hin und versuchte einzuschlafen, aber plötzlich hatte ich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Jemand war in meinem Zimmer, obwohl ich allein im Haus wohnte. Ganz ruhig blieb ich liegen und lauschte, aber außer den gewohnten Geräuschen war nichts zu hören.

Ich bin unterwegs, und die Sonne wird zum Lichtpunkt.

Deutlich und klar wie laut gesprochene Worte war der Gedanke in meinem Gehirn und pochte gegen mein Bewußtsein. Ich schreckte auf und war sofort hellwach. Mit einem Satz war ich beim Fenster und blickte hinauf in das Meer der Sterne, die heute besonders gut zu sehen waren.

Auch sie waren nichts als nur Lichtpunkte. Sherridan…?

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Natürlich, er hatte es geschafft! Er war unterwegs, um die letzte Antwort zu finden, die ich nur ahnen konnte.

Eine niemals gekannte Ruhe überkam mich, als ich wieder im Bett lag. Sherridan hatte versucht, mich zu verständigen, mich und die Brüder seiner Sekte. Mein Gehirn war sensibel genug, die Botschaft aufzunehmen – mehr aber auch nicht. Der Kontakt war schon wieder abgebrochen.

Aber nun wußte ich, daß der Mensch aus mehr als nur seinem sterblichen Körper bestand. Ich wußte, daß vor ihm eine phantastische Zukunft lag, die er nicht voreilig zerstören durfte.

Ich hatte die Antwort auf die vorletzte Frage gefunden.

Denn irgendwo in den Bergen Nordindiens würde schon morgen ein Mann begraben werden, der alt genug geworden war, um viele Namen gehabt zu haben.

Er war nicht der erste, aber auch nicht der letzte.


Der Fehler



„Jedes Experiment birgt Gefahren, warum sollte ich das nicht zugeben?“ Professor Angstrom blickte sich beifallheischend nach allen Seiten um, aber er sah nur ernste Gesichter, in denen der Zweifel zu lesen war. „Ich verstehe Ihre Skepsis nicht, meine Herren. Wenn wir den Versuch nicht unternehmen, waren fünfzig Jahre Arbeit umsonst.“

„Wir wissen nicht einmal“, warf einer der anwesenden Wissenschaftler ein, „ob Ihre Maschine überhaupt funktioniert.“

„Aber ich weiß es!“ donnerte Professor Angstrom wütend. „Meine bisherigen Versuche haben das einwandfrei bewiesen. Jeder Gegenstand, der in den Transportraum gelegt wurde, verschwand.“

„Was beweist das schon?“ wollte ein anderer wissen. Angstrom raufte sich die Haare.

„Was beweist das schon?“ äffte er den Frager nach. „Das spurlose Verschwinden des betreffenden Gegenstands ist doch nur deshalb möglich, weil er unser Zeitkontinuum verließ. Er befindet sich in der Vergangenheit.“

„Und da bleibt er?“

„Natürlich bleibt er dort! Meine Maschine arbeitet nur in einer Richtung – zurück in die Vergangenheit. Leider ist es mir nicht gelungen, das Vordringen in die Zukunft zu ermöglichen, auch nicht die Rückkehr aus der Vergangenheit in die Gegenwart.“

Nach etwa zehn Minuten erkannte er, daß er sich getäuscht hatte, aber die Lust zu weiteren Spaziergängen war ihm vergangen. Er hängte das Gewehr über die Schulter und wanderte zur Hütte zurück. Peggy hatte aus Konserven eine Mahlzeit bereitet, aber sie aßen beide ohne besonderen Appetit.

Nach dem Essen spülte sie das Geschirr, während er versuchte, den Wagen zu reparieren. Die Sonne begann wieder abzusinken und näherte sich den Berggipfeln im Westen. Sie leuchtete rötlich, aber das konnte ganz natürliche Ursachen haben.

Schnell wurde es dunkel.

Jerome dachte an die Bewegung, die er am See zu sehen geglaubt hatte, und erhob sich nach dem Abendbrot, um die Tür zu schließen. Es war besser, wenn man vorsichtig war. Peggy hatte den ganzen Tag kaum gesprochen und oft geweint. Er hatte versucht, sie zu trösten, aber wie konnte er das, wenn er einer Situation gegenüberstand, die er nicht zu meistern vermochte. Ihre Tage waren gezählt, das war ihm klar. Insbesondere, als er noch einmal versuchte, dem Radio oder Fernsehgerät einen Ton zu entlocken. Nichts. Die Sender schwiegen.

Schweigend und in gedrückter Stimmung gingen sie ins Bett. Peggy weinte sich in den Schlaf, aber Jerome lag noch lange wach. Sie hatten das Fenster nicht geöffnet, und in dem Raum wurde die Luft schnell verbraucht. Ruhelos wälzte er sich noch stundenlang von einer Seite auf die andere, bis er endlich einschlummerte. Mehrmals wurde er von grauenhaften Träumen aufgeweckt. Horden gräßlich entstellter Mutanten griffen die Hütte an und fielen reihenweise im Feuer seines Gewehrs, bis die Munition verbraucht war. Sie zündeten das Blockhaus an. Dann entstand vor seinen Augen wieder der Atompilz, den er so oft im Kino gesehen hatte. Er sah die verwüstete Oberfläche der Erde, die verbrannten Skelette der Städte und der Menschen.

Als der Morgen graute, war er müder und zerschlagener als am Abend zuvor. Alle seine Glieder schmerzten, als Peggys Weinen ihn weckte.

„Aber wir leben doch, Kleines“, flüsterte er. „Ist das nicht die Hauptsache? Wir leben und sind der Katastrophe entronnen. Hast du nicht auch gemeint, du kämst ohne die Menschen aus?“

„Das habe ich nur so dahingeredet. Wenn ich denke, daß die Pattersons tot sind…“

In Wirklichkeit war alles ganz anders, mußte Jerome reuevoll denken. Er hatte das Überleben niemals gefürchtet, und nun wünschte er sich, lieber mit allen anderen gestorben zu sein.

Später, als Peggy das Frühstück bereitete, zog er sich an. Als er sich gerade rasieren wollte, klopfte es an der Tür.

Seine Hand erstarrte in der Bewegung und vollendete sie nicht. Peggy sah auf und starrte ihn wortlos an. In ihren Augen war nacktes Entsetzen, als hätte sie die gleichen Träume gehabt wie er.

Endlich überwand er die Schrecksekunde. Das Klopfen konnte die Anwesenheit eines Feindes bedeuten, aber auch einen Bericht über die Geschehnisse der vorletzten Nacht bringen. Vielleicht hatte sich ein Oberlebender aus ehemals bewohnteren Gebieten bis zu den Bergen durchgeschlagen.

Jerome nahm das Gewehr, entsicherte es und schloß die Tür auf.

Der Mann draußen trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als er in den Lauf blickte, den Jerome ihm vor die Nase hielt. Er sah nicht sehr vertrauenerweckend aus, vielmehr wie ein Tramp, der nicht erst zwei Tage, sondern mindestens seit einigen Wochen im Freien kampierte. Er war unrasiert, und seine Haare hätten sich sicher über einen Friseur gefreut. Oderauch nicht.

An seiner Seite trug er einen Beutel, in der rechten Hand hielt er einen knorrigen Stecken, den er wohl als Spazierstock benutzte. Im Notfall war er eine nicht zu unterschätzende Waffe.

„Was wollen Sie?“ fragte Jerome. „Wer sind Sie?“ Der Mann grinste breit.

„Mächtig vorsichtig, eh? Tun Sie das Gewehr weg, sein Anblick macht mich nervös. Oder haben Sie Angst vor mir? Merkwürdiger Empfang in einer so menschenleeren Gegend.“

Jerome senkte das Gewehr, behielt es aber entsichert in der Hand. „Woher kommen Sie?“

Der Tramp machte eine vage Bewegung mit der linken Hand, die so ziemlich das halbe Weltall einschloß.

„Von dort. Habe oben beim Wasserfall übernachtet und Fische gefangen. Seit vorgestern bin ich hier. Wundere mich, daß ich Sie nicht gesehen habe.“

Jerome starrte ihn an.

„Seit vorgestern, sagen Sie? Als das…eh…Gewitter war?“

„Ich kam noch so gerade ins Tal“, nickte der Unbekannte. „Oben in den Bergen oder auf der Hochfläche hätte es mich schön erwischt, aber im Tal war ich sicher. Ich fand eine Art Höhle oben am See und richtete mich dort ein. Trockenes Plätzchen. Ich verstehe etwas davon, müssen Sie wissen. Bin im Sommer immer unterwegs. Das Wasser stieg nicht so hoch, und so blieb ich trocken. Am anderen Tag sammelte ich die Fische ein und aß mich satt. Es wurde höchste Zeit, denn ich hatte fast zwei Tage nichts Anständiges mehr in den Magen bekommen.“

„Sie sammelten die Fische ein?“ Jerome sah den Mann verwundert an. „Welche Fische?“

Der Tramp lachte und nickte Peggy zu, die immer noch neben dem Tisch stand und sich nicht rührte.

„Am Abend hatte ich noch schnell einige Dynamitpatronen in den See geworfen – Sie haben doch nichts dagegen? Ich liebe das Angeln nicht, man muß zu lange warten und bekommt nur noch mehr Hunger.“

Jerome biß die Zähne zusammen. Daher also die toten Fische. Keine Radioaktivität. Aber…?

„Ich sah das Aufblitzen und hörte die Detonation“, sagte er und tat so, als sei er kaum überrascht. „Aber merkwürdig war das Unwetter doch, finden Sie nicht? Sie kennen sich doch aus, nehme ich an. Was hatte die blasse Sonne gestern früh zu bedeuten? Machten Sie sich keine Sorgen deswegen?“

„Sorgen? Warum? Wegen der Sandwolken, die der Sturm von der Heide hergetrieben hatte? Warum sollte ich mir deswegen Sorgen machen?“

Jerome warf Peggy einen schnellen Blick zu. Sie hatte die Lippen fest aufeinandergepreßt und sah ratlos aus. Noch war nicht alles erklärt, und es konnte immer noch sein…

„Und der Geruch nach Schwefel und Brand – ah ja, das waren Ihre Dynamitpatronen und…“

„…und mein Lagerfeuer, was sonst. Noch Fragen?“ Der Tramp war selbstsicherer geworden. Er mochte spüren, daß Jerome etwas beunruhigt hatte, das nun vorüber war.

Jerome trat zurück und stellte das Gewehr, nachdem er es gesichert hatte, in den Ständer zurück. Er zeigte auf den Tisch.

„Wollen Sie mit uns frühstücken? Ich habe für abenteuerliche Männer immer etwas übrig gehabt.“

„Mit Vergnügen“, nickte der Fremde und deutete eine Verbeugung an. „Wenn ich mich vorstellen darf…McPherson. Geologe auf Urlaub. Daher mein nicht ganz standesgemäßer Aufzug. Ich streife jedes Jahr im Gebirge umher und lebe wie ein Zigeuner.“

Später, bei gebratenem Speck und Eiern, deutete McPherson zum Fernsehgerät.

„Ich helfe Ihnen gern, die Antenne wieder zu richten, Mr. McAllister. Verstehe einiges davon.“ Jerome erstarrte.

„Antenne?“

„Ja, ich sah sie, als ich auf Ihre Hütte zumarschierte. Der Sturm muß sie umgeworfen haben, oben auf dem Felsen. Sie liegt auf der Nase, und die Leitung ist zerrissen. – Was machen Sie denn für ein Gesicht? Wußten Sie das denn nicht?“

„Nein, wir dachten…wir glaubten…“ Jerome verhedderte sich. Er wollte einem Fremden nicht verraten, was er und Peggy schreckliche vierundzwanzig Stunden lang geglaubt hatten. „Wir hatten es tatsächlich vergessen.“

McPherson grinste und nahm eine Scheibe Speck. Genießerisch hielt er ihn unter die Nase und sog den Duft ein.

„Meine Lieblingsspeise, wenn ich so sagen darf. Wo ist das nächste Dorf? Ich muß meine Vorräte erneuern.“

„Zehn Meilen östlich, Moore.“

McPherson lachte und entdeckte das Telefon.

„Ah, wie ich sehe, haben Sie Verbindung zur Außenwelt. Na, im Augenblick wird sie Ihnen kaum etwas nützen. Gestern kletterte ich drüben beim Wasserfall ein Stück hoch, bis ich über das Tal blicken konnte.

Der Sturm hat mindestens drei oder vier Masten geknickt. Bis die wieder aufgerichtet sind, vergehen in dieser Gegend mindestens Wochen. – Danke, Madam, ich nehme gern noch ein Stück.“

Jerome mied Peggys fragende Blicke. Er beschäftigte sich aufopfernd mit seinem Frühstück und erwähnte beiläufig sein Auto, das ein Felsbrocken fahruntüchtig gemacht habe. McPherson erbot sich; auch hier zu helfen, wenn er dafür am Abend ein Stück mitgenommen würde. Bis Moore, weiter nicht. Er habe noch eine Weile Urlaub.

Später, als McPherson damit beschäftigt war, die Antenne wieder aufzurichten, waren Jerome und Peggy allein in der Hütte.

„Wir waren dumm“, sagte sie und lächelte ihn glücklich an. Er glaubte, sie noch nie in ihrem Leben so erleichtert und froh gesehen zu haben. „Warum muß man immer nur gleich das Schlimmste vermuten?“

„Es waren zuviel Zufälle auf einmal“, entschuldigte er sie beide. „Immerhin – ausgeschlossen wäre es nicht gewesen. Es kann passieren, wenn wir nicht aufpassen. Wenn alle nicht aufpassen.“

Der Bildschirm ordnete sich, der Regen verschwand, und das Gesicht eines Mannes erschien darauf. Dann kam der Ton. „… haben die Gewerkschaften mit Streik gedroht, da die Lebensbedingungen der Arbeiter denen der Unternehmer angepaßt werden sollen.“ Und nach kurzer Pause ging es weiter: „Die Verhandlungen zur Beendigung des kalten Krieges brachten keine Fortschritte. Die Entspannung wird von beiden Seiten gewünscht, aber niemand ist bereit…“

Jerome schaltete ab.

„Es ist immer derselbe Dreh“, stellte er fest und fügte hinzu: „Eines Tages wird einer die Nerven verlieren und auf den Knopf drücken. Es wird furchtbar sein. Ich kann mir vorstellen.“

„Bitte, Liebling“, sagte Peggy und hielt ihm den Mund zu. „Sprich nicht mehr darüber. Nie mehr!“

Im Türrahmen lachte McPherson und schwenkte den Schraubenschlüssel. „Der Vergaser sitzt, Sir. Wir können fahren, wenn sie wollen.“ Peggy sah Jerome in die Augen.

„Wenn Sie nichts dagegen haben, essen wir erst. Wir starten dann, bevor es dunkel wird. Wissen Sie, wir haben es nämlich nicht so eilig, in die Stadt zurückzukommen. Es wohnen zuviel Menschen dort – viel zuviel. Hier im Gebirge ist es wunderbar einsam. Können Sie das verstehen?“

McPherson nickte langsam und sah sie beide an.

„Oh ja, Madam, das kann ich sehr gut verstehen. Erst in der Einsamkeit erkennt man, wie schön das Leben ist.“

„Ja, da haben Sie recht“, pflichtete Jerome ihm bei und zog Peggy mit sich, dem Bach entgegen. „Ich glaube, Sie ahnen überhaupt nicht, wie recht Sie da haben.“

McPherson sah ihnen mit einem verschmitzten und verstehenden Lächeln nach. „Ein nettes Paar, die McAllisters.“

Er sagte es halblaut vor sich hin und ging in die Garage zurück, um den Wagen fertigzumachen.

Jerome und Peggy McAllister aber schritten das Tal hinauf, und ihnen war, als seien sie heute neu geboren worden.
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